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ARSCHTRITT

OHNE ARSCHTRITT geht bei mir fast gar nichts. Wie zum Beispiel dieses Buch zu schreiben. All jenen, die es albern finden, dass es von mir, Eva Padberg, nun ein Buch gibt, möchte ich zurufen: »Freunde! Ihr habt völlig recht. Ich finde mich auch nicht so aufregend.« Aber ein enthusiastischer Verleger war der Meinung, ich schaffe das schon, und wenn ich es geschafft habe, wird das Buch auch jemand lesen. Für so viel Zuversicht bin ich dankbar.

 


Ich bin jeden Tag von einem ganzen Heer zuverlässiger Menschen umgeben, die dafür sorgen, dass ich meiner Faulheit nicht komplett erliege, und denen ich für ihr Durchhaltevermögen danken möchte, allen voran meinem Mann Niklas. Dicht gefolgt von meinem Agenten Alex (der auch deshalb ein guter Agent ist, weil er nicht darauf bestanden hat, als Zweiter genannt zu werden). Meinen Eltern und meinen zwei Schwestern. Meinem musikalischen Beistand, der Mo’s Ferry Crew. Und selbst meinen zwei Hunden, die mich zweimal am Tag so lange nerven, bis ich endlich die Leinen in die Hand nehme, um mit ihnen an die frische Luft zu gehen. Ohne sie alle wäre ich nicht dieselbe.

Mein Dank gilt auch meiner Modefamilie, den Modelkolleginnen, Bookern, Fotografen und Designern, die mir in den letzten 15 Jahren die Erfahrungen ermöglicht und Anekdoten geliefert haben, ohne die dieses Buch niemals hätte entstehen können. Danke!






ABC

Chicken Fillet, Kundencouch, Size 0 – wer als Model mitreden will oder einfach nur ihre Welt ein bisschen besser verstehen möchte, sollte einige Fachbegriffe kennen. Wichtig ist dabei, das folgende ABC jederzeit mit absoluter Ernsthaftigkeit anzuwenden. Speziell der Gebrauch englischer Wörter täuscht in der Modewelt Kompetenz vor und bekanntlich geht es in diesem Geschäft darum, den Schein zu wahren.

 


90-60-90 – Brust-, Taillen- und Hüftumfang in Zentimetern. Lange Zeit das Gardemaß für Models. Zuletzt verdrängt durch die Size 0, eine amerikanische Kleidergröße, die in Zentimetern 76-56-81 entspricht und trotzdem als Schönheitsideal gilt. Size 0 ist zugleich eine Pauschalbeschreibung für das unappetitliche Phänomen immer winziger werdender Model- und Prominentenkörper. Frauen, die derart geschrumpft sind, nennt man auch »Lollipop Heads«.

 


Booker, der – Wichtige Bezugspersonen für ein Model. Der Booker ist Manager, Lobbyist und Ersatzmutter in einem. Manchmal ist der Booker auch ein Mann. Er sorgt dafür, dass ein Model zu Castings (vgl. CASTING) eingeladen wird, und er tröstet, wenn nichts daraus wurde. Eine Agentur beschäftigt mehrere Booker, die sich gegenseitig zuarbeiten. Jeder von ihnen hat eine feste Kartei von Models, die er betreut.

 


Brazilian, der – Methode zur Haarentfernung mittels Wachs, die möglicherweise gegen die Genfer Konventionen verstößt. 
Der Brazilian ist reine Folter, für Bikinifotos jedoch erforderlich und unkontrolliertem Haarwuchs oder Rasurbrand vorzuziehen.

 


Book, das – Übergroße Visitenkarte eines Models, in dem Editorials (vgl. EDITORIALS) und Testfotos gesammelt werden, um sie bei einem Casting (vgl. CASTING) dem Kunden zu zeigen.

 


Calltime, die – Arbeitsbeginn. Variiert zwischen frühmorgens und spätnachts. Beispiel: Das beste Licht für ein Shooting (vgl. SHOOTING) am Strand ist a) bei Sonnenaufgang und b) bei Sonnenuntergang. Wenn die Sonne auf den Malediven um 6.30 Uhr aufgeht, ist die Calltime um 5 Uhr. Ein Termin auf den Malediven ist schöner, die Calltime in einem Studio ist angenehmer und liegt zwischen 8 und 9 Uhr. Einige Fotografen (z.B. Lagerfeld, Karl) arbeiten vorzugsweise nachts. Warum, kann nur Karl Lagerfeld erklären.

 


Casting, das – Vorstellungsgespräch bei einem Kunden für einen konkreten Job (vgl. Kapitel »Castings«). Bei Castings für Werbespots werden zudem Probeaufnahmen gemacht. Das Model führt dabei vor, wie schön es beim Duschen aussieht (wenn Duschgel verkauft werden soll), wie schön es beim Haareschütteln aussieht (wenn ein Haarprodukt verkauft werden soll) oder wie schön es beim Verdursten in der Wüste aussieht (wenn ein Erfrischungsgetränk verkauft werden soll). In der Regel macht sich das Model bei einem Casting zum Horst. Da ein Model selten aufgefordert wird, albern zu sein, hat man kaum etwas dagegen. Während der Modewochen geht ein Model in der jeweiligen Stadt für vier bis acht Tage zwischen acht und zehn Mal am Tag auf ein Casting. Die Akkordarbeit endet mit den Pret-à-porter-Schauen (vgl. PRET-À-PORTER) in Paris. Im Alltag finden selten mehr als vier Castings pro Tag statt. Wer sich als Model einen 
Namen gemacht hat, wird direkt gebucht. Bis dahin gilt: Ohne Casting kein Job.

 


Chicken Fillets, die – Silikoneinlagen für den BH, die ein schönes Dekolleté formen. Sie sind hautfarben, glibberig und sehen aus wie ungekochte Hühnerbrüste, beugen aber einer Hühnerbrust vor. In Deutschland unter dem Namen Schnitzel geläufig.

 


Editorial, das – Modestrecke oder Beauty-Produktion für eine Zeitschrift. Das Editorial ist schlecht bezahlt, aber gut für das Book, mit dem ein Model bei Auftraggebern kommerzieller Jobs Eindruck schinden kann, die wiederum gut bezahlt sind. Das Editorial zeichnet sich durch Posen aus, die »komisch« aussehen (vgl. Kapitel »Posen«).

 


Eyetape, das – Klebestreifen, mit dem die Augenbrauen hoch und nach hinten gezogen werden, um einen »dramatischen« Look zu erreichen.

 


Fitting, das – Anprobe. So genannt, weil Fitting cooler klingt als Anprobe. Fittings finden zwischen ein bis drei Tage vor der Show statt und dienen dazu, uniform schlanke Models dennoch perfekt in das jeweilige Kleidungsstück einzupassen. Da für einen Designer vom Erfolg der Präsentation die Einnahmen der nächsten sechs Monate abhängen und der Designer daher ein bis drei Tage vor der Show nachvollziehbar nervös ist, dauert die Anprobe schon mal bis zwei Uhr nachts.

 


First Girl, das – Model, das die prestigeträchtige Aufgabe erhält, eine Show zu eröffnen. Nicht zu verwechseln mit einem Auftritt von Paris Hilton (vgl. Kapitel »Fashion Shows«).


 


Gaffa Tape, das – Sehr starkes Klebeband, mit dem der Körper eines Models in die optimale Form gebracht wird. Überwiegend verwendet, um Taillen zu verkleinern und Dekolletés zu vergrößern.

 


Go & See, das – Form des Castings, bei der es nicht um einen konkreten Job geht. Ist das Model neu in der Stadt, vereinbart der Booker eine Reihe von Go & Sees bei Magazinen und Fotografen. Das Model geht zu dem Treffen und wird gesehen – Go & See. Alles klar?

 


Goodie Bag, die – Wundertüte, die bei Modenschauen auf den maßgeblich wichtigen Plätzen in der ersten Reihe liegt und inzwischen auch bei jeder Provinzveranstaltung an der Garderobe verteilt wird. In der Goodie Bag befinden sich oft Werbegeschenke, die entweder keiner braucht (Schlüsselanhänger, Plastikspiegel, versilberte Behälter für Champagnerkorken) oder die jeder haben will (Anti-Falten-Creme, Parfüm, leuchtende Eiswürfel). Es soll Leute geben, die nur wegen der Goody Bag eine Modenschau oder Veranstaltung besuchen. Also wirklich!

 


H&M, der – Abkürzung für »Hair & Make-up«. Damit werden die Menschen bezeichnet, die dafür sorgen, dass ein gut aussehendes Model umwerfend aussieht. Wie unter Models, Fotografen und Designern gibt es auch in dieser Zunft Stars, wie zum Beispiel Charlotte Tilbury und Pat McGrath, Guido Palau und Eugene Souleiman oder in Deutschland Armin Mohrbach. Hierzulande müssen die H&Ms beides beherrschen, frisieren und schminken. Im Ausland gibt es für jeden Job einen Spezialisten.

 


Haute Couture, die – Die Kunst der gehobenen Schneiderei wird zwei Mal im Jahr in Paris präsentiert, die einzige Stadt, die sich diesen Luxus leistet. Haute Couture wird oft missverständlich 
mit »Das kann doch kein Mensch tragen« übersetzt. Sinn der großen Show ist jedoch nicht, schnöde Klamotten zu verkaufen, sondern ein Begehren für Mode zu wecken. Die Inszenierungen sind perfekt, die Kleider aus wertvollen Stoffen handgenäht, die Models außerirdisch schön verfremdet. Kundinnen für Haute Couture investieren in ein Kunstwerk. Der Rest des Publikums freut sich einfach bloß, für eine Viertelstunde der Realität zu entkommen.

 


High Fashion – Gegenteil von kommerziell, Katalog, »Brigitte«. High Fashion ist ein Sammelbegriff für Mode, die in Editorials verkauft wird, wobei der Preis oft nur »auf Anfrage« erfahrbar ist. Preisschilder sind in dem exklusiven Kreis der High-Fashion-Magazine und Redakteure, die bei den Magazinen arbeiten, nebensächlich. Anna Wintour ist die Galionsfigur der High Fashion. Aber in C&A möchte man sie sich ja auch gar nicht vorstellen.

 


Kundencouch, die – Sitzmöbel, das gerade bei kommerziellen Shootings (vgl. SHOOTING) in einem abgetrennten Bereich des Studios aufgestellt wird, um die Kunden vom Team zu trennen. Einige Kunden haben nämlich die Eigenart während des Shootings neue Ideen zu entwickeln. Der Stimmung ist es aber nicht zuträglich, wenn der Auftraggeber mit dem H&M die Frisur des Models diskutieren möchte, nachdem dieser gerade zwei Stunden lang Extensions eingeklebt und aufgedreht hat, der Kunde die Haare jetzt aber lieber elegant, nein, sportlich hochgesteckt wünscht. Die Couch kommt in Deutschland seltener zum Einsatz als in anderen Ländern, da viele Kunden hier schon über jedes Detail vorab informiert werden wollen.

 


Money Job, der – Grund, warum man sich den ganzen Wahnsinn antut. Man unterscheidet beim Money Job zwischen Aufträgen 
die gut bezahlt sind (Kampagnen), und Aufträgen, die gut bezahlt sind und die man auch nur wegen des Geldes macht (Kataloge). Am besten bezahlt sind Wäsche- oder Bademodenkataloge. Der Money Job ist verständlicherweise heißbegehrt und ein Model braucht neben einem guten Book und einem guten Booker auch ein gutes Stück Glück, um einen zu ergattern.

 


Optionen, die – Bevor ein Kunde sich für das passende Model für eine Show, ein Editorial oder einen Katalog entscheidet, nimmt er Optionen und hält sich diese so lange wie möglich offen. Für ein Model ist diese Hinhaltetaktik zermürbend. Sobald auch aus der dritten Option für eine Prada-Kampagne nichts geworden ist, tritt zuerst Resignation ein, dann wird es Routine. Manchmal hat ein Model eine Woche lang jeden Tag Optionen. Manchmal werden aus diesen Optionen echte Jobs.

 


Pret-à-porter – Auch Ready-to-wear. Die »normale« Mode, die man im Gegensatz zu Haute Couture von der Stange kaufen kann, allein zu kaum weniger spektakulären Preisen. Inzwischen hat fast jede Stadt eine eigene Fashion Week, als wegweisend gilt, was in New York, Mailand und Paris gezeigt wird. Was dort über die Laufstege schwebt, ist sechs Monate später im Geschäft erhältlich und kostet oft so viel wie ein neuer Mittelklassewagen.

 


Running Order, die – Reihenfolge, in der die Models bei einer Show auf den Laufsteg geschickt werden. Hinter der Bühne ist meist eine Person allein dafür zuständig, dass die Running Order eingehalten wird. Man erkennt sie an einem riesigen Stecker im Ohr und einem verzweifelten Gesichtsausdruck, da sie die komplett gleich geschminkten und frisierten Models auseinanderhalten muss. Die Running Order ist ein heiliges Ritual jedes Designers, der sich wochenlang den Kopf darüber zerbricht, welches Outfit zu welchem Zeitpunkt der knapp zehnminütigen 
Show gezeigt wird. Das erste und letzte Outfit sind die zwei wichtigsten der Show. Das erste gibt die Richtung der Kollektion vor, das letzte ist das kreative Highlight.

 


Setcard, die – Handlichere Version des Books. Auf der Setcard werden neben zwei bis vier der aktuellsten und besten Fotos des Models auch seine Maße sowie Kleider- und Schuhgröße vermerkt. Models, die ihre Setcards aufheben, haben so auch Jahre später noch eine Erinnerung daran, wie grausam die Mode der 90er-Jahre war.

 


Shooting, das – Bildaufnahmen mit einer Fotokamera.






BAMBI

DER ANRUF KAM VÖLLIG UNERWARTET. »Eva, wir haben uns überlegt, dass du zusammen mit Johannes B. Kerner und Sandra Maischberger die Bambiverleihung moderierst.« – »Ihr seid verrückt«, sagte ich. »Ich habe überhaupt keine Erfahrung mit großen Moderationen. Schon gar nicht live!« – »Ach was«, sagten sie, »das wird super. Und die Eröffnungsrede machst du übrigens allein.« Der Schock muss mich für einen Moment unzurechnungsfähig gemacht haben, denn ich sagte Ja. Als ich auflegte, dachte ich: Wenn ihr mich das wirklich machen lasst, seid ihr selbst schuld. Die Eröffnungsrede? Allein? Wenigstens merkt ihr so gleich am Anfang, dass ich keine Ahnung habe, was ich da tue.

Wieder einmal war ich in meinem Leben in eine Situation geraten, in der ich mich vorher nie gesehen hatte. Bis auf einen kleinen Ausflug ins Designerama von MTV und meinen Part als Jurorin bei Star Search hatte ich nie vor einer Fernsehkamera gestanden. Aber ich konnte als Model zwei zusammenhängende Sätze sagen und das schien die Veranstalter, die ARD und den Burda-Verlag, von mir überzeugt zu haben. Ich würde also den Bambi 2004 moderieren. Na, dann Augen zu und durch.

Kurz vor der Preisverleihung besuchte ich Herrn Kerner in seinem Büro, damit wir uns zumindest kurz kennenlernen konnten. Ich gestand, dass ich keine Erfahrung mit dem Teleprompter hatte. Er organisierte mir daraufhin ein Studio, wo ich die nächsten Stunden damit verbrachte, die über den Bildschirm fließenden Texte mit möglichst viel Überzeugung rüberzubringen. Ich war meinem Comoderator sehr dankbar dafür und fühlte 
mich gut aufgehoben. Vielleicht würde es alles ja doch nicht so schlimm werden.

Mein erster Impuls, wenn ich für etwas angefragt werde, das mir neu ist, ist grundsätzlich abzulehnen. Was, wenn ich es nicht kann? Meistens schafft mein Mann Niklas es, dass ich noch mal darüber nachdenke. Und oft finde ich dabei den Mut, zuzusagen. Aber die Unsicherheit verschwindet nie ganz. Ich wünschte, ich hätte dieses Selbstverständnis, das vor allem Männern und besonders Moderatoren angeboren scheint. Sie hinterfragen sich nicht. Sie gehen einfach davon aus, dass sie etwas können. Als ich ein paar Jahre vor dem Bambi bei der Castingshow Star Search in der Jury saß, fragte ich den Moderator Kai Pflaume: »Bist du gar nicht nervös?« – »Nö«, sagte er, »ist doch geil.« Ich könnte auf der Bühne machen, was ich will. Respekt, dachte ich. Ich kann vielleicht auch spontan und lustig sein – aber nicht, wenn mir dabei Millionen Menschen zugucken.

Es gelingt mir mit jedem dieser Engagements mehr, meine Anspannung zu verbergen. Bei meinem ersten Bambi lagen meine Nerven dagegen noch so blank, dass ich vom Großteil des Abends nichts mitbekam. Zur Unterstützung hatte ich meinen Mann, meinen Agenten und meinen guten Freund Armin hinter der Bühne, meine Familie saß im Publikum. Armin machte mir Make-up und Haare und war, wenn das überhaupt möglich war, noch aufgeregter als ich. Alle fünf Sekunden sprühte, toupierte und steckte er an mir herum und trieb mich damit immer weiter in den Wahnsinn. In wenigen Minuten musste ich raus auf die Bühne und versuchte gleichzeitig, meinen Text und mein Abendessen bei mir zu behalten und nebenbei zu vergessen, dass ich vor sechs Millionen Zuschauern live auf Sendung gehen würde. Wer hat sich noch mal ausgedacht, dass ich eine der wichtigsten Preisverleihungen Deutschlands moderieren sollte? Ich glaube, mein Herz hat gerade aufgehört zu schlagen!

Der Abend zog wie in einem Rausch an mir vorbei. Ich erinnere 
mich verschwommen, dass ich Donatella Versace einen Preis überreichte, und daran, dass aus irgendeinem Grund auch Richie Sambora von Bon Jovi dort war. War das Ganze vielleicht nur ein Traum? Und wenn ja, was hatte Elton John darin zu suchen? Genauso unwirklich kam mir das Dinner im Anschluss vor. Dort saß ich neben zwei älteren, recht amüsanten Herren, die mir von ihren Privatflugzeugen erzählten. Niklas landete dafür neben einer Gräfin von und zu, die ihn über seine angeblich nicht vorhandenen Tischmanieren aufklärte. Wir hielten es bis kurz nach der Vorspeise aus und ergriffen dann die Flucht, um endlich mal durchzuatmen und mit meiner Familie zu feiern.

Anscheinend musste ich an dem Abend etwas richtig gemacht haben, denn zwei Jahre später kam die Anfrage, ob ich den Bambi erneut moderieren würde, diesmal zusammen mit Harald Schmidt. Obwohl ich Zweifel hatte, dass ich die nervliche Anspannung noch mal überleben würde, sagte ich sofort zu. Neben einem so beschämend lockeren Profi wie Schmidt würde es gar nicht auffallen, wenn ich etwas vermasselte. Ich begab mich also in die Hände des Großmeisters und ließ mich von ihm durch den Abend führen. Es lief so reibungslos, dass ich bis heute glaube, dass mir jemand heimlich Beruhigungstropfen in meinen Kamillentee gekippt hat. Ich war nicht annähernd so nervös wie beim ersten Mal. Keine Ahnung, ob den Zuschauern der Unterschied auch aufgefallen ist. Ich habe mir bisher keine der Aufzeichnungen vom Bambi angeschaut – aus Angst, vor Scham tot umzufallen. Zwar haben mich diverse Leute, darunter mein voller guter Ratschläge steckender Agent, gebeten, das zu Lernzwecken zu machen. Ich halte es lieber mit dem Sprichwort »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß«. Anders ausgedrückt: Verdrängung macht mich nicht zu einer schlechteren Moderatorin.






BERLIN

SEIN ERSTES MAL IN BERLIN vergisst man nie. Bei mir passierte es in der Zeit vor dem Mauerfall. Ich war sechs, interessierte mich herzlich wenig dafür, dass es die Stadt zweimal gab und für den Palast der Republik, der auf dem Besichtigungsprogramm abgehakt werden musste, konnte ich mich auch kaum begeistern. Die Tatsache, dass es sich bei Berlin um eine Großstadt handelte, war das Besondere für mich. Ein Mädchen aus der Provinz konnte hier sicher einiges entdecken. Wir waren auf der Rückreise aus einem Urlaub in Polen und hatten haltgemacht, um ein paar Sachen zu kaufen, die man bei uns zu Hause in Rottleben nicht so leicht bekam. Mein Vater hatte uns eine Wassermelone besorgt. Eine Wassermelone! Die war für eine Ostgöre wie mich so selten wie wertvoll und ich bestand darauf, sie selbst zu tragen. Klar, dass mir die 5-Kilo-Frucht prompt vor die Füße fiel und in tausend Stücke zersprang. Meine Familie redete erst mal kein Wort mit mir.

Mehr ist von meinem ersten Mal in Berlin nicht hängen geblieben.

Das zweite Mal war um einiges aufregender.

Mit Anfang 20 lernte ich die Stadt so kennen, wie ich es jedem wünschen würde. Ich kam zum Arbeiten nach Berlin, es war Sommer, ich sollte bei einer Stylistin im Gästezimmer übernachten, aber niemand schien hier je zu schlafen. Nach Feierabend ging ich mit dem Team zum Essen. Eben war es noch acht, plötzlich schon fünf Uhr morgens und wir saßen in einer Dönerbude in Kreuzberg. Es war die perfekte Nacht in der perfekten Stadt. Ich hatte stundenlang getanzt, coole Leute kennengelernt und 
alles schien unkomplizierter, als ich es aus New York oder Mailand kannte. Es gab keine VIP-Bereiche, keine Türpolitik, keine auf High Heels schwankenden Tussis und keine Typen mit hochgeschlagenen Hemdkrägen, die ihre Rolex ausführten. Die Musik war hundertmal besser als alles, was ich bis dahin in jedem anderen Club in jeder anderen Stadt gehört hatte. Ich hatte mein neues Zu Hause gefunden.

Es dauerte zwar noch einige Jahre, bis ich wirklich nach Berlin zog. Doch nach dieser Nacht war mir klar, dass es so kommen musste. Die Stadt versammelt das Beste aus allen Großstädten, in denen ich vorher gelebt hatte. Wenn ich nachts im Kiosk schnell noch einen Becher Ben & Jerry’s kaufe oder an einem Freitagnachmittag auf der Friedrichstraße im Getümmel untergehe bin ich gefühlt in New York. Beim Austernessen bei unserem Nachbarschaftsfranzosen ist es fast, als sei ich in Paris. Überhaupt haben Berlins Speisekarten alles zu bieten, worauf man gerade Lust hat. Was auch daran liegt, dass hier alle fünf Sekunden irgendein neues Restaurant eröffnet.

Obwohl sich die Stadt immer weiterentwickelt, bleibt sie unverwechselbar sie selbst. Jung und laut und angenehm ruppig. Egal, wie lange ich zwischendurch mal weg bin, sobald ich wieder in Berlin lande, bin ich daheim. Wie bei einem alten Freund, mit dem man sich immer vertraut fühlen wird.

Wenn ich beim Arbeiten im Ausland erzähle, wo ich lebe, werde ich oft um meine Wahlheimat beneidet. Es macht mich schon ein bisschen stolz, dass in meine Stadt Menschen aus der ganzen Welt kommen, ob um ein ganzes Wochenende lang in den besten Clubs der Welt zu feiern oder um für immer zu bleiben.

Seit einigen Jahren hat die deutsche Hauptstadt eine eigene Fashion Week und dass ich bei den ersten drei Veranstaltungen das Gesicht dieser Modewoche sein durfte, hat mich unglaublich gefreut. Weniger gefreut hat mich die Einstellung vieler Kritiker, 
die anscheinend nicht glauben konnten, dass Berlin eine ebenso lebendige wie legitime Modeszene hat wie andere Metropolen. Man schien verblüfft, dass keine internationalen Größen ihre Kollektionen hier präsentierten, stempelte die Fashion Week als nicht einflussreich genug ab und erklärte die Veranstaltung als gescheitert.

Leute! Was habt ihr denn erwartet? Dass die ganze Welt sofort nach Berlin pilgern würde und sich Modeunternehmen hier von einem Tag auf den nächsten ansiedeln würden? Statt so viel Kleinmut hätte es ein bisschen Zuspruch gebraucht. So schnelllebig das Modegeschäft auch ist, es dauert einfach, bis eine Stadt zur Modestadt aufsteigt. Ich habe die Entwicklungen in New York, Paris und Mailand nicht persönlich miterlebt, aber ich bin so kühn, zu behaupten: Da hat auch nicht gleich alles reibungslos funktioniert. Und Berlin ist auf dem besten Weg. Mit eigenen Designern, die für den Stil der Stadt stehen, und jedes Jahr mit mehr Besuchern, mehr Schauen, mehr Ausstellern.

Zumindest einige der Schwarzseher haben inzwischen eingesehen, dass man aus Berlin keine andere Stadt machen kann und auch gar nicht muss. Jeder, der hier lebt, weiß: Sie ist einzigartig. Ich habe in ihr den Ort gefunden, an dem ich zu Hause bin und mich gleichzeitig wie eine Weltreisende fühle.






BODENSTÄNDIG

DEN MEDIEN ZUFOLGE stehen zwei Dinge über mich fest. Erstens: Ich habe kein Problem mit Nacktfotos. Zweitens: Ich bin sehr bodenständig. Oder müsste es heißen: Erstaunlich bodenständig? Denn über Ersteres scheint sich keiner so sehr zu wundern wie über Zweites. Nacktsein passt offenbar besser zum Profil eines Models als Nettsein. Darüber, wie gerne ich mich wirklich für Fotos ausziehe, später mehr. Erst mal zu meinem Ruf als bodenständiges Mädchen von nebenan.

Das bin ich gar nicht. Zumindest nicht mehr. Ich habe eine Putzfrau, die einmal in der Woche kommt, ein Zimmer nur für Klamotten und seitdem ich zum ersten Mal Business-Class geflogen bin, kommt mir Economy wirklich vor wie die Holzklasse. Allein das dürfte mich für die Kategorisierung disqualifizieren. Aber ich mag die einfachen Dinge in meinem Leben. Gutes Essen, gute Freunde, gute Musik – nicht zwingend in dieser Reihenfolge.

Während ich um die Welt gejettet bin, habe ich mich oft nach Hause gesehnt. Für mich kam gar nichts anderes infrage, als zwischen New York und Erfurt zu pendeln. Unsere erste Wohnung in Erfurt teilten Niklas (damals mein Freund, heute mein Mann) und ich uns mit zwei seiner Kommilitonen und sie war, wie es sich für eine echte Studentenbude gehört, in einem üblen Zustand. Bevor wir einziehen konnten, mussten wir wochenlang die Böden abschleifen, tapezieren und aus einem Raum, der ursprünglich Bad und Küche in einem war (wer denkt sich nur so was aus?), irgendwie ein halbwegs vernünftiges Badezimmer machen. Es war in der Wohnung andauernd kalt, die Einrichtung bestand aus Möbeln vom Trödelmarkt und Baupaletten und da 
die Fliesen auf dem Klo so hässlich waren, dass man nach einem Bier zu viel bei ihrem Anblick beinahe blind wurde, »verschönerten« wir sie mit Neonorange aus der Sprühdose. Praktisch, schnell, supereffektiv. In dieser Bruchbude platzten ständig irgendwelche Rohre oder Waschmaschinenschläuche, was in unserem selbst gezimmerten Bad zu einer Sintflut führte. Aber es war unsere erste Wohnung und dafür haben wir sie geliebt.

Auf der einen Seite hatte ich das schnelle und aufgeregte Modeldasein, ein Leben aus dem Koffer, das mich nie zur Ruhe kommen ließ. Auf der anderen Seite wartete der Studentenalltag, mit Hauspartys und billigem Rotwein. Darin habe ich mich mehr wie ich selbst gefühlt, als an einem Strand auf St. Barts (wobei ich gegen die Reisen nach St. Barts gewiss nichts einzuwenden hatte). Zu Hause konnte ich mit meinen Modelgeschichten niemanden beeindrucken. Meine Familie und Freunde kennen mich einfach zu gut, um mir irgendwelche Allüren durchgehen zu lassen. Sie wissen, wer ich wirklich bin. Und sollten mir daran je Zweifel kommen, braucht es nur einen Spruch wie auf dem Abitreffen vor einigen Jahren, als einer meiner alten Schulfreunde kalauerte: »He, wir sehen dich ja nur noch im Fernsehen«, um wieder auf den Boden zu kommen.

Von mir gibt es keine Fotos im Sommerurlaub auf einer Yacht in Südfrankreich. Eher könnte man mich auf einem Hausboot auf der Müritz knipsen. In meiner Vorstellung von einem perfekten Samstagnachmittag kommen keine Champagnergelage vor, sondern ein Spaziergang mit meinen Hunden. So gern ich auch feiern gehe, manchmal gibt es nichts Schöneres, als auf dem Sofa zu sitzen und dämliche Castingshows zu gucken.

Die meiste Zeit ist mein Leben stinknormal. Und irgendwie bilde ich mir ein, dass alles, was während der anderen Zeit passiert – die Modenschauen, die Fotoshootings, die roten Teppiche – mir gerade deswegen auch nach 15 Jahren im Geschäft noch so außergewöhnlich vorkommt.






CASTINGS

CASTINGS GEHÖREN ZUM ALLTAG EINES MODELS wie Make-up-Entferner, U-Bahn-Fahren und doppelter Espresso. Zu den Hauptzeiten während der Modewochen kann man am Tag bis zu zehn Castings haben, die von früh morgens bis spät in die Nacht gehen (daher auch der doppelte Espresso). Der Ablauf ist meistens gleich: Man geht rein, zeigt sein Buch und läuft einmal in hohen Schuhen auf und ab. Gefällt dem Kunden, was er sieht, läuft man noch einmal im Outfit für die Show und es wird schnell ein Foto gemacht. Viel länger als ein paar Minuten hat man nicht, um den Kunden von sich zu überzeugen. In der kurzen Zeit können selbst die routiniertesten Models zu verunsicherten Mädchen werden.

Als besonders unangenehm sind mir die Castings in Mailand in Erinnerung geblieben. Die Atmosphäre ist weniger wie einem Vorstellungsgespräch und mehr wie auf einem Viehmarkt – man wird behandelt wie ein Stück Fleisch. Ein bekannter Vergleich, aber das macht ihn nicht weniger wahr. Es kam vor, dass Kunden mich nicht einmal angeschaut haben, sondern sich weiter unterhielten, einmal lustlos durch mein Buch blätterten und mich wieder wegschickten. Es mangelte fundamental an Höflichkeit und man durfte froh sein, wenn mit einem kurzen »Ciao« und einem knappen »Grazie« verabschiedet wurde. Derart verunsichert musste man dann zum nächsten Casting.

Berüchtigt waren die Show-Castings bei Armani. In Mailand haben die großen Designer ein eigenes Teatro, in dem die Schauen stattfinden. Bei Armani stand man dort mit 200 anderen Models vor dem Tor auf der Straße, mit Glück weit vorne, 
denn für die Schau wurde nicht mal ein Drittel der Models gebraucht. Nacheinander wurden kleine Gruppen reingeholt und in einen Backstage-Bereich geführt, wo schon hautfarbene Bodys bereitlagen. Einige der Mädchen drehten bei deren Anblick auf dem Absatz um. Normalerweise macht man Castings schließlich in Straßenklamotten und nicht in winzigen Leibchen, durch die jede Rippe zu sehen ist.

Da Armani aber nun einmal so wichtig ist, blieben die meisten. Auch ich habe mich jedes Mal durchgerungen und bin in den Body geschlüpft. Vor meinem ersten Mal hatte mir jemand gesteckt, dass Giorgio es gerne sieht, wenn die Mädchen ein wenig lächeln, und ich wollte dieses Wissen nutzen.

Da stand ich dann im unvorteilhaftesten Kleidungsstück der Welt unter hartem Scheinwerferlicht, in dem jede Delle doppelt so groß wirkt, und versuchte, dem Maestro, der in der ersten Reihe thronte, ein schönes Lächeln zu schenken. Lieber hätte ich ihn gefragt, welchen Sinn diese erniedrigende Vorführung haben sollte. Egal, immer hübsch lächeln, ist gleich vorbei!

Hinterher erfuhr ich, dass er mich interessant für die Show fand, und ich musste noch einmal zur Anprobe. Dort stellte sich schnell heraus, dass meine Schultern für die schmale Silhouette der Hauptlinie von Armani zu breit waren. Damit hatte sich die Show für mich erledigt. Dem Stylisten des Hauses gefiel ich aber trotz meiner »Boxer-Schultern« und in den Jahren darauf modelte ich einige Male für die Marke, darunter auch in einer Kampagne für Armani Exchange.

Es ist bei Castings nicht gängig, sich mit den Models zu unterhalten. Interessant ist nur der Körper, nicht die Person. Ich gewöhnte mich schnell daran, dass nicht mit mir, sondern über mich geredet wurde. Mir wäre es ja peinlich, über jemanden zu sprechen, der direkt vor mir steht. Von Fotoassistenten bis zu den Designern hatte aber sonst niemand ein Problem damit. Mein Hüftumfang, meine Haut, meine Haare wurden diskutiert, 
als sei ich gar nicht da. Auch wenn ich die Sprache nicht immer verstand, war deutlich, worum es ging. Ich trainierte mir an, dass es mir gleichgültig war, nicht als Mensch wahrgenommen zu werden. Solange die Buchungen kamen und genug Geld da war, um die Miete zu bezahlen und mir ein paar schöne Sachen zu leisten, konnte ich eine schlechte Behandlung ignorieren. Unerträglich wurde es, wenn ich wochenlang Kunden abgeklappert hatte und am Ende doch keine Arbeit bekam.

Eine Erholung war es dabei immer, zu Castings nach London zu fliegen. Die Jobs waren zwar schlechter bezahlt als in anderen Modemetropolen, dafür wollten die Leute wissen, wie es mir geht, was ich so mache, und freuten sich, mich zu sehen. Wenn ich meinem Ego etwa Gutes tun wollte, musste ich nur einmal nach London.

Ein bekanntes Model kann seine Persönlichkeit in die Arbeit einbringen, am Anfang interessiert es aber kaum jemanden, was man zu sagen hat. Eher wird ein anderes Model genommen, das die Klappe hält und in den Kleidern gut aussieht. Für mich war es erst mal ganz ungewohnt, wenn ich als Eva Padberg gebucht wurde und die Kunden mich nach meiner Meinung fragten. »Eva, wie gefällt dir das Licht?« – »Super – wenn es euch gefällt.« Gedacht habe ich: Warum fragt ihr MICH? Ihr müsst doch wissen was ihr wollt! Inzwischen bin ich selbstbewusst genug, meine eigenen Ideen einzubringen. Lieber ist mir aber doch, der Kunde entscheidet. Es ist nicht mein Job als Model, zu bestimmen, welches Image verkauft werden soll, ich muss es nur darstellen können.

Es gibt immer wieder Models, die von berühmten Designern als ihre Lieblinge der Saison, ihre Musen, auserkoren werden. Meine Pariser Agentur hatte es sich eine Zeit lang in den Kopf gesetzt, dass ich mich an Karl Lagerfeld ranschmeiße. Der Karl mag es doch, wenn die Mädchen deutsch sind, meinten sie. Sprich ihn doch mal an. Obwohl ich einige Male bei Castings für 
Chanel war und zweimal eine Show mitgemacht habe, habe ich mich das nie getraut. Lagerfeld segnet zwar alles ab, die Entscheidung über die Models treffen aber die Frauen in seinem Atelier und mir fehlte der Mut, an denen vorbei auf ihn zuzugehen. Was hätte ich denn sagen sollen? Du, Karl, ich bin übrigens auch aus Deutschland? Er ist nicht jemand, bei dem man gut auf Kumpel machen kann. Wenn er einen Raum betritt, vibriert die Luft und die Menschen zittern vor Aufregung. Ehrfurcht macht sich breit und jeder hofft auf das kleinste bisschen Anerkennung von ihm. Nicht gerade die geeignete Atmosphäre für einen netten Small Talk.

Jahre später habe ich doch einmal direkt mit ihm zusammengearbeitet, als er die Werbekampagne für die deutsche Modezeitschrift Amica fotografierte. Da konnte ich ihm erzählen, dass wir dasselbe Heimatland haben, was ihn, wie zu erwarten, nicht sonderlich interessierte. Aber er hat ein schönes Foto von mir in einer lauen Sommernacht in Rom gemacht. Und das ging ganz ohne Casting.






DEUTSCHLAND

»DAS IST DIE DOCH.« – »Wer?« – »Na, DIE eben. Aus der Werbung, du weißt schon.«

Es bereitet einen niemand darauf vor, wie komisch es ist, erkannt zu werden. Auch nicht darauf, dass es vermutlich an so exotischen Orten wie einer Tankstelle an der A3 oder in der Schlange beim Bäcker passieren wird. Ich würde mich am liebsten jedes Mal verstecken, wenn ich diese Unterhaltungen höre. Dabei werde ich nur selten direkt angesprochen. Mit meinem Gesicht können die Leute was anfangen. Aber wie hieß DIE noch gleich?

Unter deutschen Models sind zwei Namen ein Begriff: Claudia Schiffer und Heidi Klum. Wer sich in der Branche ein bisschen besser auskennt, dem fallen noch Toni Garrn, Katrin Thormann und Julia Stegner als erfolgreiche, wenn auch nicht ganz so berühmte Models ein. Mehr als diese Handvoll Namen sind den wenigsten bekannt – obwohl sich die meisten unter dem Job inzwischen mehr vorstellen können als zu der Zeit, als ich anfing. Germany’s next Topmodel hat damit sicher einiges zu tun.

Man kann in Deutschland kein Buch über das Modeln schreiben, ohne dabei Heidi Klum zu erwähnen. Ich bin ihr nur einmal kurz begegnet und kenne sie nicht besser, als der Rest des Fernsehpublikums. Ja, ich gucke die Sendung ab und zu auch. Die Mädels kommen vorbei, wir trinken ein paar Gläser Spritz und ich darf die Expertin spielen (Hey! Ein paar Jahre mache ich den Job ja schließlich schon). Die Show ist unterhaltsam und sicher spannend für jeden, der sich unter dem Beruf Model sonst nichts vorstellen kann. Realistisch ist sie nicht. Viele der Mädchen sind 
hübsch, aber das Zeug zum Model hat kaum eine. Das ist nicht böse gemeint. Ich saß auch mal in der Jury bei einer Castingshow, bei Star Search, wo nach neuen Modeltalenten gesucht wurde. Am Ende wählte dort das Publikum den Gewinner. Mir war das ganz recht. Ich habe es in der Sendung kaum übers Herz gebracht, den Teilnehmern zu sagen: Tut mir leid, das wird nichts. Man kann sich noch so sehr wünschen, Model zu sein, wenn die Voraussetzungen nicht da sind, wird man nicht weit kommen. Ich habe versucht, es mir schönzureden: Ach, die hat doch tolle Beine. Ihre Augen sind wahnsinnig hübsch. Aus der kann man was machen. Ehrlich sein fiel mir schwer, weil ich wusste, wie groß die Hoffnungen sind.

In einer Castingshow kann man schlecht den Alltag eines Models zeigen, da die Leute vor lauter Langeweile abschalten würden. Für die Quote ist es sicher besser, die Mädchen müssen Mutproben absolvieren, unmögliche Übungen für den Laufsteg machen und werden in Rollen gepresst, die beim Publikum für Gesprächsstoff sorgen. Den Mädchen sollte nach so vielen Staffeln bewusst sein, worauf sie sich da einlassen. Ich bin ganz froh, dass es die Sendung noch nicht gab, als ich 15 war. Ich hätte alles geglaubt und mich ziemlich sicher auch beworben. Es ist schade, dass die Mädchen nicht die Erfahrungen machen können, die das Modelsein neben den fabelhaften Reisen und tollen Shootings für mich – über Jahre – ausgemacht haben. Die echte Herausforderung, alleine in einer fremden Stadt zu leben, die Konkurrenz mit anderen Mädchen auszuhalten, ohne dass am Ende immer ein Preis winkt, hartnäckig bleiben und zu lernen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Heidis Mädchen landen dagegen direkt auf einem roten Teppich. Eine schöne Sache – wenn man davon träumt, kurz berühmt zu sein.

Wer wirklich Model werden will, sollte sich bei einer seriösen Agentur vorstellen. Dort bekommt man eine ehrliche Meinung und professionelle Unterstützung. Die Wahrheit ist, dass einen 
die meisten Menschen niemals erkennen werden. Die Wahrheit ist aber auch, dass ein Model erfolgreich sein kann, wenn es sein Geld abseits der Schlagzeilen verdient.

Ich hatte schon ein paar Jahre in Paris, New York und London gearbeitet, bevor hierzulande auffiel, dass ich aus Thüringen komme. In den ersten Presseberichten wurde ich dann bevorzugt in Straßenklamotten gezeigt oder wie ich mit meiner Mama Spreewaldgurken aus dem Glas esse. Nicht dass ich Gurken nicht mag oder nicht am liebsten in Turnschuhen unterwegs wäre. Ich habe mich dennoch darüber gewundert, wie ich dargestellt wurde. Als das Mädchen vom Lande, nichts Außergewöhnliches, eine von uns.

In Großbritannien werden aufsteigende Models hingegen oft groß und glamourös in Szene gesetzt und damit in der Industrie gefördert. Unter den Brasilianerinnen ist Model sowieso ein angesehener Beruf und für die Mädchen aus Osteuropa ist es nicht selten die einzige Chance, Geld zu verdienen. Einerseits kann man sagen: Die deutschen Mädchen sind im Vergleich privilegierter, für sie kommt es nicht so sehr darauf an, ob sie als Model gut arbeiten. Andererseits hätte ich mir manchmal etwas mehr Unterstützung gewünscht. Oder wenigstens Interesse. Denn abgesehen von einem GQ-Titel 2001, auf dem sieben andere Mädchen und ich als die Neuen aus Deutschland vorgestellt wurden, kam nicht viel. Die Möglichkeiten, die man in den Medien hat, auf sich aufmerksam zu machen, decken sich selten mit der Realität des Berufs. Ich saß anfangs auch in Talkshows und erzählte aus meinem Leben, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ich sehr ernst genommen wurde. »Du bist ja gar nicht so doof, wie man es von einem Model erwartet«, galt als Kompliment.

Ärgerlich fand ich doch eher die inszenierten Zickenkriege. Als Julia Stegner mich zum Beispiel als das Gesicht der Berlin Fashion Week ablöste, hieß es gleich: Julia schnappt Eva den Job weg! Blödsinn, mein Vertrag lief einfach aus.


Mit Julia hatte ich schon einen meiner ersten (gelungenen) Auftritte in den Medien. Es war in einer Dokumentation von Arte. Das Team begleitete während der New Yorker Schauen Julia, die damals gerade erst anfing, und mich, den alten Hasen. Julia hatte mich dann in wenigen Monaten überholt und rannte mit ihrem Erfolg davon. Mich hat’s gefreut. Für sie persönlich. Und dafür, dass den deutschen Models durch sie mal ein bisschen Beachtung geschenkt wurde.






DREISSIG

ES IST NOCH NICHT LANG HER, dass ich 30 geworden bin. Für ein Model, mehr als für jede andere Frau, ist die 30 eine Zahl, vor der man sich zu fürchten hat. Älter werden ist in diesem Job nicht erlaubt. Unsere Geburtsdaten werden von den Agenturen besser gehütet als ein Staatsgeheimnis. Von Kunden wird man trotzdem immer nach seinem Alter gefragt. Ich kenne Models, die deshalb seit Jahren ihren 24. Geburtstag feiern. Sie können nicht mehr behaupten, dass sie 16 sind und 24 wird gerade noch so akzeptiert. Mir kam dieses Spiel immer albern vor und ich habe mich geweigert, dabei mitzumachen. Für mich ist eine 28-jährige, schöne Frau, die alles hat, was ein Model ausmacht, und darüber hinaus noch ein wenig Lebenserfahrung mitbringt, nicht weniger für einen Job geeignet als eine Frau, die nicht so alt ist. Vielleicht ist sie deswegen sogar besser geeignet. Trotzdem schwindelt sie sich jünger. Warum? Viele Designer, Werbekunden und Fotografen ziehen das Junge dem Bekannten vor. Die ganze Modebranche dreht sich darum, alle sechs Monate etwas komplett Neues zu erfinden, und die Mädchen sind davon nicht ausgenommen. Jede Saison gibt es eine Handvoll Models, von denen vorher noch niemand gehört hat und die dann als große Entdeckung gefeiert werden. Sie teilen sämtliche großen Laufsteg- und Werbejobs unter sich auf – bis sie wieder weg sind. Oft verschwinden sie genauso schnell, wie sie aufgetaucht waren. Es bleibt ihnen ja auch keine Zeit, sich das anzueignen, was ein gutes Model von einem Mädchen mit hübschem Gesicht und langen Beinen unterscheidet. Zum Beispiel Selbstbewusstsein. Oder die Fähigkeit, vor der Kamera abwechslungsreich zu sein. 
Natürlich gibt es auch junge Mädchen, die hochprofessionell in ihrem Job sind. Aber eine interessante Persönlichkeit sind mit 16 wohl die wenigsten.

Ich habe mit jedem Jahr mehr gehofft, dass es Kunden gibt, die gerne mit »älteren« Frauen arbeiten. Und die gibt es wirklich. Oft genug habe ich aber auch den Moment erlebt, in dem die einzige Reaktion auf mein wahres Alter ein paar hochgezogene Augenbrauen waren und das Interesse an meiner Person plötzlich geringer wurde.

Es ist schon eine Weile her, dass ich zu Castings gegangen bin. Da saß ich dann in London als Mitte 20-Jährige zwischen lauter Teenagern und habe mich gefragt: Was machst du eigentlich hier? Die Mädels waren total aufgedreht, für sie war das alles noch spannend. Ein Abenteuer. Ein wenig habe ich sie darum beneidet. Es war kein schönes Gefühl, nicht mehr dazuzugehören. Einerseits. Andererseits war ich auch froh, nicht mehr in ihrem Alter zu sein. Gerade unter jungen Models gibt es, wie unter allen Mädchen, viel Neid und Konkurrenz, sie vergleichen sich ständig und geben damit an, welche tollen Jobs sie gerade ergattert haben. Im Vergleich zu ihnen konnte ich schon viel gelassener sein. Ich musste mir nichts mehr beweisen. Es war das letzte Mal, dass ich auf ein Casting ging. In Deutschland lief es damals schon sehr gut für mich und ich entschied mich dazu, meine Karriere dort voranzutreiben. Wenn ich heute gebucht werde, dann nicht mehr als »Großes Mädchen, blond, blauäugig«, sondern als Eva Padberg. Eine schöne Bestätigung, dass sich die Arbeit der letzten 15 Jahre doch bezahlt gemacht hat.

Als ich auf die 30 zuging, war ich für diesen Schritt dankbar. Ich fühlte mich erwachsener und verantwortungsvoller als noch mit Anfang 20. Weniger ungeduldig und von Selbstzweifeln geplagt. Nicht mal älter, einfach gereifter (obwohl reif nicht unbedingt das erste Wort ist, mit dem eine Frau beschrieben werden möchte). Ich war in einem neuen Kapitel meines 
Lebens angekommen und freute mich darauf, herauszufinden, wie es weitergehen würde. Um den großen Geburtstag machte ich mir deshalb keine großen Gedanken. Ich hatte gute Freunde, eine tolle Familie, ein Haus in Berlin und meine zwei Hunde. Eine 3 vorn beim Alter würde daran nichts ändern.

Die Medien sahen das allerdings anders. Auf einen Schlag gab es unzählige Interviewanfragen von Zeitungen und Magazinen. Die Aufmerksamkeit war bizarr. Ich hatte nichts Besonderes erreicht, war nicht mit einem dahergelaufenen Fußballer in die Kiste gestiegen oder hatte einen schlimmen Schicksalsschlag erlitten. Ich hatte das Gefühl, alle würden etwas von mir erwarten. Nur was? Dass ich mich unters Messer legte? Dass ich mit dem Modeln aufhörte und mich stattdessen als Charity-Lady betätigte? Dass ich einen Nervenzusammenbruch erleiden würde? Ich hatte gar nicht vor, mein Leben zu ändern. Das große Interesse konnte ich mir nur damit erklären, dass Model nicht als echter Beruf wahrgenommen wird. Eher schon als glamouröses Hobby, bei dem man viele Flugmeilen sammelt. Man kann seinen Job nicht mal mit kommerziellem Erfolg rechtfertigen. Denn jeder weiß: Das geht nicht ewig weiter und dann musst du was »Richtiges« machen.

Selbst habe ich nie ernsthaft darüber nachgedacht, was mal wird, wenn dieser Teil meines Berufslebens vorbei ist. Mein Mann Niklas hat mich schon mit Anfang 20 gefragt: »Willst du dir nicht mal überlegen, was du mit deinem Leben machen möchtest?« Ich hatte darauf keine Antwort, außer: Mir gefällt das, was ich jetzt mache. Aber er war einfach besorgt und das konnte ich wiederum verstehen. Die Unsicherheit begleitet einen als Model dauernd. Vielleicht klingt »Die Karriere von Eva Padberg« für mich daher manchmal nach mehr, als es eigentlich ist. Ich konnte nie einen Fünfjahresplan aufstellen. Das Geschäft ist sehr willkürlich und unbeständig, so viel hängt vom Zufall ab. Wäre ich zum Beispiel nicht gerade in Paris gewesen, als ein Mädchen 
für die Eres-Werbung gesucht wurde, hätte ein anderes Mädchen den Job bekommen. Aber so wurde die Kampagne zu meinem Durchbruch.

Aus solchen Chancen etwas zu machen, liegt dann an einem selbst. Dass ich nun schon so lange als Model arbeite, ist eben nicht bloß reine Glückssache. Ich bin gut darin. Und wenn mich dieser Job irgendwann nicht mehr reizt, dann gibt es andere Dinge, mit denen ich mich gerne beschäftige. Die Musik zum Beispiel und das Schauspiel. Niklas fragt schon lange nicht mehr, welchen Beruf ich mal ergreifen möchte. Er sieht, wie viel Spaß mir das Modeln macht und welche Möglichkeiten sich daraus für mich ergeben.

Statt aus meinem 30. Geburtstag eine große PR-Nummer zu machen, entschied ich mich dazu, nur mit einer großen Tageszeitung über mein hohes Alter zu sprechen. Ich hatte das Bedürfnis, denen, die es interessiert, zu erklären, dass das Leben einer Frau nicht mit 30 aufhört – auch nicht, wenn sie als Model arbeitet. Dafür gibt es schließlich genügend berühmte Beispiele, allen voran Claudia Schiffer, die mit jedem Jahr besser aussieht. Ich will hier aber niemandem was vormachen. Es gibt plötzlich Falten in meinem Gesicht, die nicht mit dem Aufwachen verschwinden, und an manchem Morgen stehe ich vor dem Spiegel und denke: Himmel, bist du alt geworden! Ich hatte auch schon mal volleres Haar. Ich muss mehr darauf achten, wie ich mich ernähre. Ich gehe jetzt öfter zum Sport als früher (also ein Mal die Woche statt kein Mal). Der Vorteil daran ist, dass ich heute fitter bin als mit Anfang 20. Ich bilde mir ein: Wenn ich vier Mal die Woche zum Cardio rennen würde, würde ich noch mehr Arbeit bekommen. Aber mir sind jetzt einfach andere Dinge wichtiger. Meine Freunde zu sehen. Zeit zu Hause zu verbringen. Ein Privatleben zu haben.

Es war schön, 20 zu sein. Aber das Ganze noch mal machen? Nein, Danke. Manchmal sehe ich meiner Vergangenheit direkt 
ins Gesicht, wie neulich bei einem Fotoshooting mit zwei 17-jährigen Mädchen. Wir unterhielten uns und eines der Mädchen sagte plötzlich: »Die Visagistin hat mir gerade erzählt, dass du schon dreißig bist. Wow, in dem Alter möchte ich auch noch so toll aussehen!« In dem Alter? Das hat gesessen. Es war nett gemeint und in dem, was sie sagte, lag Bewunderung und Respekt. Trotzdem konnte ich nicht anders, als zu denken: »Kindchen, komm du mal in mein Alter, dann wirst du sehen, wie blöd und verletzend das gerade klang.« Mit 30 darf man sich ja wohl ein wenig Bissigkeit erlauben, oder?






DROGEN

DIE FRAGE KOMMT ZWAR IMMER WIEDER, aber ich bin wirklich die Falsche, um über Drogen im Modegeschäft auszupacken. Ich habe nie welche genommen und daher auch nicht mitbekommen, wenn andere sie nahmen. Da musste mich schon meine ältere Schwester Dani aufklären. Als sie mich einmal zu einem Fotoshooting in Paris begleitete, kam sie ganz aufgeregt zu mir: »Die Stylistin und der Fotograf sind gerade zusammen auf die Toilette gegangen!« Meine Reaktion darauf: »Echt? Und was glaubst du machen die da?« Dani rollte bloß mit den Augen.

Mit Anfang 20 habe ich es nicht hinterfragt, wenn Leute bei der Arbeit, sagen wir mal: extrem begeisterungsfähig waren. Ich wusste ja nicht, woran man einen Koksrausch erkennt. Für meine Naivität bin ich im Nachhinein dankbar. Denn ich verstehe inzwischen, wie verführerisch es sein kann, dabei mitzumachen. Der Stresspegel ist konstant hoch und man arbeitet zu unmöglichen Zeiten unter großem Druck, gleichzeitig wird die ganz Zeit auf Party gemacht. Meiner Agentur in Deutschland war das nur zu bewusst. Bevor ich zum ersten Mal nach New York ging, haben sie mir zur Abschreckung lauter Geschichten über die Exzesse der 90er-Jahre erzählt, als es in Manhattan wild zugegangen sein muss. Dann steckten sie mich sicherheitshalber auch noch in eine Wohnung mit Mädchen, die ähnlich brav waren wie ich.

Als ich in New York ankam, wurde mir klar, warum die Modeszene hier einen so notorischen Ruf hatte. Schließlich wurde man ständig zum Feiern eingeladen. Nach einem Casting standen 
fast immer ein paar Party-Promoter vor der Tür, die von den Clubs dafür bezahlt wurden, möglichst viele hübsche Mädchen einzuladen. Daran konnte man sich gewöhnen. Wir mussten nicht anstehen, wir mussten keinen Eintritt zahlen, wir bekamen unsere Wodka Cranberries umsonst. Wir mussten auf unserem Platz hinter der Samtkordel noch nicht einmal besonders schick aussehen, nur wie Models. Einer der Promoter, mit dem ich mich in New York angefreundet hatte, schickte mir zum Geburtstag eine Limousine vorbei, die mich und die Mädels, mit denen ich feierte, zum Club brachte. Total kitschig, aber irgendwie war es auch schmeichelhaft, so hofiert zu werden. Da gab es sicher auch Mädchen, die zu dem, was neben Drinks und Aufmerksamkeit angeboten wurde, auch nicht Nein sagten und dann zwei Nächte lang durchfeierten. Ich lag meistens um Mitternacht im Bett.

Meine Partyzeit kam erst mit Mitte 20, nachdem wir nach Berlin gezogen waren und als ich anfing, Musik zu machen. Da war es normal, dass ich an zwei Tagen in der Woche erst um sieben Uhr morgens ins Bett ging, gerade wenn wir auf Tournee waren. In der Musik- und besonders in der Clubszene ist das Thema Drogen noch präsenter als im Modegeschäft und wird viel offener ausgelebt. Ich bin einigermaßen überrascht, wie oft ich vor Gigs gefragt werde, ob ich denn noch »Etwas« bräuchte, um »zu feiern«. Nein, Danke. Ich habe schon vor langer Zeit entschieden, einigermaßen gesund zu leben. Ich trinke keinen Kaffee, rauche nicht, gehe regelmäßig zum Sport und ernähre mich bewusst. Warum sollte ich mir das am Wochenende durch ein paar Gramm Chemie wieder kaputt machen?

Ich will mich hier nicht als Moralapostel aufspielen (was in der Clubszene übrigens gar nicht gut ankommt), denn jeder muss seine eigenen Entscheidungen treffen und Fehler machen. Wenn ich heute Abend weggehe und erst morgen früh wieder zu Hause bin, dann weil ich mich wahnsinnig gut amüsiert habe. 
Weil mir die Musik gefiel, der DJ, den ich unbedingt hören wollte, erst um 5 Uhr aufgelegt hat und ich danach noch mit Freunden in der Dönerbude versackt bin. Das muss ich nicht jedes Wochenende erleben. Es sind Ausnahmeabende, die ohne Drogen viel länger in Erinnerung bleiben.





ESSEN

ICH BIN DURCHS MODELN ZUM ESSEN GEKOMMEN. Verrückte Geschichte, stimmt aber. Und so fängt sie an: Während meiner Zeit in Mailand hatte ich einen Fahrer, der nichts mehr liebte, als zu essen. Normalerweise ist es den Chauffeuren, die einen durch die Gegend kutschieren, relativ egal, wann und ob man überhaupt isst. Da man zwischen Terminen meistens kaum Zeit hat, Essenspausen einzulegen, verdrückt man höchstens einen Schokoriegel auf dem Rücksitz. Dieser italienische Fahrer aber hat jeden Tag religiös Mittagspause gehalten und da ich nun mal auch im Auto saß, nahm er mich mit. Er kannte die besten Restaurants der Stadt und so fing ich mit Anfang 20 an, mich zum ersten Mal für Essen zu begeistern. Ich fand heraus, dass man von Büffelmozzarella schwärmen kann, hauchdünner Parmaschinken süchtig macht und es kaum etwas Besseres gibt, als ein vernünftiges Steak.

Bis dahin war ich bei Essen, milde gesagt, skeptisch. Als Kind hätte ich jeden Tag am liebsten nur Omas Milchreis, Hefeklöße und Pfannkuchen gegessen. Omas gute Küche konnte ich bloß leider nicht mit auf Reisen nehmen und nachdem ich mich viel zu lange hauptsächlich von Spaghetti mit Ketchup ernährt hatte, wagte ich mich langsam auch an andere Gerichte. In Japan, wo ich anfangs sogar von Sojasoße überfordert war, stieß ich irgendwann auf köstliche, mit Thunfisch gefüllten Reisecken, die mit Seegras umwickelt sind und die man dort an jeder Tanke kaufen kann. Die ebneten mir den Weg für das Leibgericht der Modebranche: Sushi. In Paris entdeckte ich meine Leidenschaft für Käse. Eine Offenbarung! Ich wohnte dort eine Zeit lang bei 
einem Bekannten meiner Bookerin zur Untermiete. Bei ihm im Haus gab es einen kleinen alten Käseladen, in dem er Stammkunde war, und dort erfuhr ich, dass in Asche gewendeter Ziegenkäse genauso unwiderstehlich ist wie eine ordentliche Schicht Schimmel auf einem Mont-d’Or. Selbst bei meiner Hochzeit war die Torte nicht so wichtig wie die Käseplatte um Mitternacht.

Ein andere große Schwäche von mir: Fast Food. Für einen guten Burger kann ich mich so begeistern, dass ich in Japan jedes Mal vom Flughafen direkt zur nächsten Filiale von Mos Burger gefahren bin. Ich liebe bestellte Pizza und Fettiges vom Chinesen. Nur bei meinen brasilianischen Mitbewohnerinnen in New York konnte ich nicht mithalten. Sie lebten fast ausschließlich von einem »Salat«, der mit Fleisch und Mayonnaise angerichtet war und mit zerbröselten Chips dekoriert wurde. Na köstlich.

Dabei gibt es fast nichts, was ich nicht probieren würde. Die frittierten Hühnerfüße, die es auf einem Markt in Thailand gab, habe ich zwar lieber meinem männlichen Kollegen überlassen. Aber wenn mir jemand ein Gericht empfiehlt, dann koste ich auch Kutteln. Beim Essen kann man die Kultur eines Landes am besten kennenlernen, deshalb hält sich mein Verständnis für Leute, die überall immer das Rinderfilet oder das Schnitzel bestellen, in Grenzen.

Ich bilde mir schon was darauf ein, dass meine Thüringer Rouladen und Klöße bisher alle internationalen Gäste umgeworfen haben. Noch ein Lieblingsgericht, mit dem man jede hungrige Meute satt und glücklich macht: Maccaroni and Cheese. Eigentlich nichts Besonderes, aber ich habe da ein Hammerrezept mit Weißweinsoße, Bacon, Broccoli und so viel Käse, dass man davon einen Herzanfall bekommen könnte.

Ich vertrete die Einstellung, dass ich essen kann, worauf ich Lust habe – so lange ich mich wohlfühle und einen Ausgleich schaffe (mit Ausgleich meine ich: Sport. Echten, schweißtreibenden Sport und nicht drei Mal am Tag Treppen steigen). Das gilt 
gerade für Zeiten, in denen ich mich ausschließlich von Frittiertem ernähren könnte. Es gibt aber auch Phasen, in denen ich sehr zufrieden bin mit einer Schüssel Haferschleim zum Frühstück – aufgemotzt mit Ahornsirup und Bananen – und abends einem Salat. Nur verzichten will ich auf nichts. Zu einem richtigen Skiurlaub gehören für mich einfach Germknödel und Leberkässemmeln. Da will ich nicht am Mittagstisch sitzen und an einem Knäckebrot knabbern. Und wenn ich in ein Restaurant gehe, will ich alles probieren, von der Vorspeise bis zum Dessert.

Am liebsten ist mir, wenn unsere Freunde zu uns kommen und ich sie bekochen kann. Seitdem wir in Berlin leben, versuchen wir, diese Essen ein paar Mal die Woche zu machen. Spontan Leute einladen, das ging bei mir jahrelang nicht, weil ich immer unterwegs war. Es gibt mir das Gefühl, zu Hause zu sein. Unsere Freunde haben mich ja überhaupt erst zum Kochen gebracht, als wir vor ein paar Jahren zusammen Skiurlaub mit Selbstverpflegung gemacht haben und jeder irgendetwas kochen konnte – außer mir. Ich wusste nicht mal, wie man einfache Salzkartoffeln macht. So konnte es nicht weitergehen!

Eines der ersten Gerichte, die ich danach selbst am Herd ausprobierte, war Brathähnchen nach einem Rezept von Jamie Oliver. Es war ein voller Erfolg. Und ich fragte mich, warum ich jahrelang nur Gerichte aus der Tüte gekocht hatte.

Mittlerweile steht in unsere Küche alles, um ein ganzes Kochbuch abzuarbeiten, und ich könnte stundenlang allein übers Backen reden, wenn man mich ließe. Mein Mann hatte sich eigentlich geschworen, mir nie etwas für die Küche zu schenken, zu einer KitchenAid konnte er sich doch durchringen – weil das Gerät so gut aussieht. Und er seitdem öfter in den Genuss eines selbst gebackenen Rhabarberkuchens kommt.

Die Kochbücher von Jamie Oliver haben einiges dazu beigetragen, dass ich mir in der Küche was zutraue. Ich habe mich riesig gefreut, als ich vor Kurzem eine Laudatio auf ihn halten konnte, 
als er mit einem Nachhaltigkeitspreis ausgezeichnet wurde. Auf dieses Treffen hab ich mehr hingefiebert, als auf jedes Defilee in Paris. Und ich wurde nicht enttäuscht. Er ist ein Bild von einem Engländer, der derbe Witze reißt, ordentlich Alkohol verträgt und trotzdem wahnsinnig höflich auf jeden zugeht. Seine offene, ungekünstelte Art war beeindruckend. Seitdem steht in meiner Küche ein signierter Mini-Jamie aus Pappe, der mir beim Kochen über die Schulter schaut. Jeder braucht so seine Helden ...

In meiner Fantasie werde ich eines Tages ein Kochbuch schreiben. Ich würde, selbstverständlich ausschließlich zu Recherchezwecken, in die Länder meiner Lieblingsgerichte reisen und sie zu Hause nachkochen. Sollte irgendwann mal jemand Interesse daran haben, ein Kochbuch von einem Model zu lesen, in dem es nicht um Diättipps geht, hätte ich jedenfalls schon die perfekten Testesser für die Rezepte: unsere Freunde. Die sitzen so gerne an unserem Esstisch, dass wir vor ein paar Jahren sogar ein traditionelles Thanksgiving-Essen eingeführt haben, mit Pute, Bohnen, Kartoffelbrei, Süßkartoffelauflauf mit Marshmallows, Pumpkin Pie und allem, was sonst noch für 12 Leute dazugehört. Das ist die Kür.

Mein Standardprogramm sind Rezepte, die schnell gehen (ich empfehle: eine gute Auflaufform) und ein paar Klassiker, die ich immer wieder mache. Ich liebe Risotto, und Couscous-Salat mit gegrilltem Gemüse habe ich so perfektioniert, dass ich den auch bei dem Musikfestival serviere, das wir im Sommer in unserer Heimatstadt veranstalten. Dort kümmere ich mich um die Verpflegung der Crew, unserer DJs und Künstler. Zusammen mit meiner Mutter und meiner Schwester Dani stehe ich vier Tage von früh bis spät in der heimischen Küche und wir versuchen, auf einem Herd Essen für 50 Leute zuzubereiten. Ein großes Vergnügen.

Als begeisterter Zuschauer von Kochsendungen (und mit dem für Köche beispielhaften Größenwahn) dachte ich mir, ich 
würde mein Können im Fernsehen unter Beweis stellen und nahm beim Kochduell von Vox teil. Crêpe Suzette in 20 Minuten, so lautete die Aufgabe, und nebenbei, bitte schön, auch unterhaltsam sein und mit dem Moderator plaudern. Warum hatte ich mir das bloß angetan? Wie hatte ich nur vergessen können, dass ich in der Küche überhaupt nicht gesellig bin? Beim Kochen will ich in Ruhe gelassen werden und wenn etwas nicht so klappt, wie ich es mir vorgestellt habe, werde ich ungehalten. Ich bin nicht die, mit der man ein lustiges Gemeinschaftsprojekt umsetzen kann. Ich bin die, die Aufgaben verteilt und meckert, wenn die nicht genau so ausgeführt werden, wie ich es wünsche. Ich bin ein Küchengeneral. Wer in meiner Küche ist, weiß das, lässt mich in Ruhe und genießt das Ergebnis. Nur wie sollte ich das Olivia Jones, Alex Bechtel und Jenny Elvers erklären, mit denen ich zusammen kochen würde? Ich beschloss, dass man diesen dreien gar nichts erklärt, und hielt mich zurück. Das Ergebnis wurde von der Jury für gut befunden und von Rainer Callmund, der eine unübersehbare Vorliebe für Süßspeisen hat, sogar hochgelobt.

Ich war erleichtert, als ich das öffentliche Kochen hinter mir hatte. In Zukunft widme ich mich doch lieber Kochprojekten, bei denen es ums Wesentliche geht. Ums Essen.






COUSCOUS-SALAT MIT OFENGEMÜSE

Zutaten


200 g Couscous

100 ml Olivenöl für den Couscous und extra Olivenöl

für das Gemüse

150 ml Wasser

1 Zitrone (Schale abgerieben und ausgepresst)

4 Knoblauchzehen

1 TL Kreuzkümmel

1 TL Koriandersamen

1 TL Fenchelsamen

1 TL getr. Thymian

1 kleine getrocknete Chilischote (nach Belieben)

2 TL getr. Rosmarin

2 Paprika

1 Zucchini

1 Fenchelknolle

1 Aubergine

2 Zwiebeln

2 EL Rotweinessig

Feta (nach Belieben)

1 Bund glatte Petersilie (nach Belieben)



Ofen auf 200°C vorheizen.

Das Gemüse (grob gewürfelt), die ganzen Knoblauchzehen und den Rosmarin auf ein Backblech geben ein paar großzügige Spritzer Olivenöl und Salz und Pfeffer dazugeben, alles gut miteinander vermischen und dann ab damit in den Ofen. Das Gemüse braucht im Ofen ca. 20 – 30 Minuten oder bis es schön knusprig braun ist. In der Zwischenzeit das Wasser kochen und zusammen mit Zitronensaft, der Zitronenschale, dem Olivenöl (100 ml) und einer Knoblauchzehe (durch die Presse gedrückt oder sehr klein geschnitten) 
in einer großen Schüssel mit dem Couscous vermischen. 10 Minuten ziehen lassen.

Den Couscous mit einer Gabel auflockern. Den Kreuzkümmel, Koriander, Fenchel, Thymian und Chili im Mörser zerstoßen und zum Couscous geben. Mit Salz und Pfeffer abschmecken.

Das Gemüse aus dem Ofen holen, Rotweinessig darübergeben und alles auf dem Blech miteinander vermischen. Kurz abkühlen lassen und dann auf einem Brett mit einem Messer klein hacken. Das klein gehackte Gemüse kommt jetzt zum Couscous, nach Belieben kann man noch ein wenig Feta darüberbröseln und klein gehackte Petersilie dazugeben. Alles miteinander vermischen und genießen. Nicht vor wichtigen Geschäftsterminen essen! Knoblauchalarm!





MAC & CHEESE

Zutaten


500 g Maccaroni

2 Zwiebeln

10 Scheiben Bacon

ca. 50 g Butter

4 gehäufte EL Mehl

700 ml Milch

2 Eigelbe

100 g geriebener Käse

(ich mag eine Mischung aus Gruyère, Parmesan und Gouda,

aber es gehen auch andere Sorten)

100 g Ziegenfrischkäse

1 Glas Weißwein (optional)




Ofen auf 180° C vorheizen.

Den Bacon und die halbierten Zwiebeln in Streifen schneiden und in einer Pfanne goldbraun braten. Nudeln die Hälfte der auf der Packung angegebenen Zeit kochen und abgießen. Dann zur Seite stellen. Jetzt in einem großen Topf bei mittlerer Temperatur die Butter schmelzen. Mehl dazugeben und mit einem Schneebesen unterrühren. Eine Minute köcheln lassen und dabei immer schön weiterrühren. Jetzt die Milch dazugeben und alles 3 – 5 Minuten köcheln lassen oder so lange, bis die Sauce angedickt ist. Rühren nicht vergessen, damit nichts anbrennt. Hitze runterstellen und mit Salz und Pfeffer würzen. Eigelbe schlagen und nach und nach 3 – 4 EL der warmen Sauce unterrühren. Den Eigelb-Saucen-Mix in die Sauce geben und nochmal kurz aufkochen lassen. Die Käse Mischung dazugeben und so lange verrühren, bis der Käse vollständig geschmolzen ist. Zwiebeln und Speck unterrühren. Jetzt nochmal alles gut abschmecken. An diesem Punkt gebe ich auch noch ein Glas Weißwein dazu und eventuell ein wenig Milch, falls die Sauce noch zu dick ist. Die vorgekochten Nudeln dazugeben und alles gut vermengen. Alles in eine Auflaufform geben. Ab in den Ofen. 15 – 20 Minuten warten. Fertig! Dazu passt ein grüner Salat.





THÜRINGER ROULADEN

Zutaten für 4 Personen


4 Rinderrouladen

4 TL Senf

2 Gewürzgurken (längs halbiert)

1 Stück durchwachsener Bauchspeck (ca. 100 g)

2 Möhren

1 Stück Knollensellerie 


2 Zwiebeln (davon eine fein gehackt die andere grob gewürfelt)

2 Lorbeerblätter

eine Handvoll Petersilie und frischen Thymian

1 EL Mehl

1 Glas Rinderbrühe oder Bratendfond (fertig aus dem Supermarkt)

1 halbe Flasche Rotwein

Öl zum Braten

Pfeffer, Salz



Ofen auf 180°C vorheizen.

Die Rinde vom Speck abschneiden und eine Hälfte des Specks in grobe Würfel schneiden. Die andere Hälfte in Stifte schneiden, die ungefähr so lang sind wie die Gewürzgurken. Es sollten mindestens 4 Stifte da sein (für jede Roulade einer).

Einen kleinen Topf Wasser zum Kochen bringen und den gewürfelten Speck und die Rinde zwei Minuten darin köcheln lassen. In ein Sieb abgießen, zur Seite stellen.

Jede einzelne Roulade von beiden Seiten klopfen, salzen und pfeffern. Eine Seite mit dem Senf bestreichen, eine halbe Gewürzgurke, einen Speckstift und einen TL der fein gehackten Zwiebeln auf das äußere Ende der Roulade legen und in die Roulade wickeln. Dabei darauf achten, dass an der Seite nichts herausrutscht, fest wickeln und mit einer Rouladennadel verschließen.

In einem großen ofenfesten Topf (die Rouladen sollten möglichst nebeneinander hineinpassen) ein wenig Öl erhitzen und die Rinde und den Speck darin goldbraun anbraten. Mit einem Schaumlöffel herausnehmen und zur Seite stellen. In dem Fett jetzt die Rouladen scharf anbraten, sodass diese von allen Seiten schön Farbe bekommen. Herausnehmen und zur Seite stellen.

Falls nicht mehr genügend Fett im Topf ist, noch einen Spritzer Öl dazugeben und das gewürfelte Gemüse (Möhren, Sellerie, Zwiebel) darin anrösten. Den gebratenen Speck und die Rinde wieder mit in den Topf geben.


Wenn das Gemüse Farbe bekommen hat, einen EL Mehl darüberstäuben und auf mittlerer Hitze unter Rühren kurz mitbraten. Jetzt die Rouladen auf das Gemüse in den Topf geben. So viel Brühe und Rotwein darübergießen, dass alles von der Flüssigkeit bedeckt ist. Den Lorbeer und die Kräuter dazugeben und alles noch einmal kurz aufkochen lassen.

Den Topf mit Deckel verschließen und in die untere Hälfte des Ofens stellen.

Mindestens 1½ Stunden im Ofen schmoren lassen. Zwischendurch immer mal wieder überprüfen, dass noch genügend Flüssigkeit im Topf ist, falls nicht, auffüllen.

Wenn das Fleisch zart genug ist (am besten mit einer Gabel prüfen), die Rouladen aus der Flüssigkeit nehmen und warm stellen. Die Flüssigkeit durch ein Sieb gießen und in einem Topf zum Köcheln bringen, mit Salz und Pfeffer abschmecken und mit einer Mehlschwitze andicken.

Zu den Rouladen serviert man am besten Thüringer Klöße (die aus dem Kühlregal sind da die einfachste Lösung) und Rotkohl.




FAIRTRADE

DER NAME SAGTE MIR ERST MAL NICHTS: Armed Angels. Aber das T-Shirt mit dem hübschen Print gefiel mir. Ich hatte es im Schaufenster eines kleinen Ladens im Prenzlauer Berg gesehen, meinem Kiez in Berlin. Wieder zu Hause fand ich heraus, dass Armed Angels ein Label für nachhaltige Streetwear ist. Die Kleider werden aus Biobaumwolle hergestellt, die Lieferanten nach den Richtlinien von Fair Trade bezahlt. Im Prenzlberg kann man keine zwei Schritte weit gehen, ohne auf etwas mit »Bio« im Namen zu stoßen. Allein in unserer direkten Nachbarschaft gibt es zwei Biosupermärkte, einen Biofleischer, eine Biodrogerie und sogar eine Biodönerbude. Aber unter dem Begriff Fair Trade konnte ich mir damals noch nichts Konkretes vorstellen.

Inzwischen weiß ich, dass Produkte mit dem Fair-Trade-Zeichen so gehandelt werden, dass die Rechte der Bauern geachtet werden. Stabile Preise verbessern ihre Lebensbedingungen. Kinder- und Zwangsarbeit ist verboten. So muss keine Sechsjährige in Indien zehn Stunden am Tag in einem Baumwollfeld schuften, damit ein T-Shirt hier für 2,99 Euro verkauft werden kann. In der Modeindustrie, wo die Produktionszeiten immer kürzer werden und Kollektionen in den Läden oftmals nicht mehr nur alle sechs Monate, sondern alle paar Wochen ausgetauscht werden, wird Nachhaltigkeit zugunsten des Umsatzes oft ignoriert.

Mein eigener Kleiderschrank ist voll mit Sachen, die ich selten oder nie anziehe, weil ich sie ohne nachzudenken im Vorübergehen gekauft habe. Wenn ich mir ausrechne, welche Summen ich dafür ausgegeben habe, wird klar: Es lohnt sich, genau zu überlegen, was man kauft und wie das Produkt hergestellt wird. 
So wie jeder habe auch ich meine Lieblingsteile. Es wäre doch schön, zu wissen, dass die Baumwolle, aus dem dieses Teil gemacht ist, jemandem einen guten Lebensunterhalt finanziert.

Vielleicht ist auch die Ökomode nur ein Hype, der vorübergeht. Seitdem der Trend schon vor einigen Jahren ausgerufen wurde, bieten die großen Modegeschäfte in Deutschland immer noch nicht dauerhaft Fair-Trade-Produkte an. Bei meinem letzten Besuch in London habe ich dafür begeistert festgestellt, dass Läden wie Topshop oder die Marke Peopletree Fair Trade ständig im Sortiment haben. Dank Onlineshops bekommt man die Sachen auch hier. Noch wichtiger finde ich es aber, Label vor Ort zu unterstützen, die den Anspruch haben, gute Mode zu machen und damit etwas Gutes zu tun.

Als Armed Angels mit der Idee auf Niklas und mich zukam, ein T-Shirt für sie zu entwerfen, haben wir nicht gezögert. Ich habe schon für einiges Werbung gemacht, aber mit meinem Namen gerade für diese Marke zu stehen, war eine besondere Ehre. Unser erster Entwurf kam vor einigen Jahren auf den Markt und ich hoffe, dass wir bald wieder etwas zusammen machen. Die neue Kollektion von Armed Angels sieht jedenfalls genauso aus, wie ich mir T-Shirts vorstelle: lässig, ein bisschen verwaschen, wirklich cool. Umso schöner, dass es sich dabei um Fair-Trade-Produkte handelt.






FAMILIE

ALS ICH MEINEM VATER ERZÄHLTE, dass Thüringen ein eigenes Kapitel in dem Buch bekommen würde, sagte er: »Schreib was über den Karneval. Und dass du Funkenmariechen warst. Das muss da rein!« Dann reichte er den Hörer an meine Mutter weiter: »Wie kommst du voran mit dem Buch? Wird’s schön? Nichts vergessen, ja?«

Das sind meine Eltern. Besorgt und stolz, mit einem unermüdlichen Interesse an allem, was ich tue. Und eine ständige Erinnerung daran, wo ich herkomme.

Ich war also Funkenmariechen, bei uns in Thüringen sagt man dazu eigentlich Tanzmariechen, und ich tanzte ein paar Jahre mit in der Garde und war im Karnevalsverein. Eine große Sache, denn der Karneval wird bei uns mindestens so ausgelassen gefeiert wie am Rhein. Meine Familie, ich und unsere Freunde versuchen immer noch, jedes Jahr dabei zu sein, und geben uns erschreckend große Mühe mit unseren Kostümen. Es ist ein schönes Ritual.

Ich bin auch sonst gern zu Hause. Und das schreibe ich nicht, weil ich weiß, dass es meinen Eltern gefallen wird. Es gefällt mir einfach dort. Außerdem ist es leichter, nach Rottleben zu fahren, als meine Eltern nach Berlin zu bewegen. Die Parkplatzsuche in der Großstadt allein macht meinem Vater schon vor der Abreise nervös.

Ich bin in einem Dorf aufgewachsen, das so klein ist, dass ich früher gesagt habe, ich komme aus Leipzig. Nicht einmal darunter konnten sich viele etwas vorstellen. Ostdeutschland? Erzähl mal. Wie war das? Gar nicht übel, soweit ich mich erinnern kann. 
Ich war neun Jahre alt, als die Mauer fiel. Meine Erinnerungen an die DDR beschränken sich also auf einen Zeitraum, in dem ich sehr behütet war, von meinen Eltern und meiner acht Jahre älteren Schwester Dani. Wobei Dani manchmal sicher gerne ums Hüten herumgekommen wäre. Eine 12-Jährige will doch lieber mit ihren Freundinnen spielen, als die Kleine hinter sich herzuschleppen. Sie war meine Aufpasserin. Ich hoffe, sie trägt es mir nicht nach. Acht Jahre sind ein großer Altersunterschied, aber seitdem auch ich erwachsen bin, überbrücken wir ihn locker. Genauso, wie mit unserer kleinen Schwester Vici, die sechs Jahre jünger ist als ich. Sie wohnt auch in Berlin und als sie herzog, lebte sie vorübergehend bei uns. Vici ist eine Süße (das weiß sie auch!) und wickelt jeden mit ihrem Charme um den kleinen Finger. Die Chance zum Modeln hat sich ihr schon einige Male geboten, aber ihr ist das alles zu hektisch. Die Kleine schiebt lieber eine ruhige Kugel und dafür kann ich sie nur bewundern.

Am liebsten wäre mir, die Ältere würde auch hier und nicht in Niedersachsen wohnen. Es gibt keinen Menschen, mit dem ich mehr lachen kann, als mit Dani. Sie hat eine fantastisch dreckige Lache und einen absurden Sinn für Humor. Ich wünschte, sie hätte mich noch öfter auf meinen Reisen begleiten können. Ohne sie und ihre beißenden Kommentare wäre zum Beispiel die Fashion Week in Mexiko, wo ich für eine Fashionshow mit mehr Make-up als Liza Minelli über den Laufsteg geschickt wurde, nur halb so lustig gewesen.

Als wir aufwuchsen, hätte ich nichts dagegen gehabt, Dani auch mal loszuwerden, und ihr ging es da nicht anders. Als Kinder vom Dorf wurden, wir tagsüber vor die Tür gescheucht und hatten, wenn es nicht gerade regnete oder stürmte, nichts im Haus zu suchen. Also kletterten wir in Bäumen rum, bauten Hütten und hofften, dass wir bald wieder in die warme Stube durften. Ich hockte nämlich am liebsten im Wohnzimmer vor der Kiste. Meine Lieblingssendung: die Werbung (!). Von den 
Westsendern konnten wir immerhin ARD und ZDF empfangen und selbst die durften wir eigentlich nicht gucken. Jahrelang habe ich Sonntage gehasst, weil sonntags keine Werbung lief. Wenn im Fernsehen nichts kam, träumte ich davon, irgendwo zu sein, wo was los ist, zum Beispiel in der Großstadt, wo man schön einkaufen kann oder noch besser im schönen Westen.

Es wäre untertrieben, zu sagen, dass ich konsumfixiert war. Meine Tante und ihre Familie lebten in Nordrhein-Westfalen und kamen einmal im Jahr zu Besuch – mit Geschenken. Ich habe mich fast mehr darauf gefreut, als auf Weihnachten. Das Sweatshirt mit dem Minnie-Maus-Aufdruck, das sie mir bei einem ihrer Besuche mitbrachten, liebte ich heiß und innig.

Rausgehen und mein Taschengeld für hübsches Zeug auf den Kopf hauen – das hat mir gefehlt. Das war auch schon das Einzige.

Ich fand es nicht komisch, dass wir in meiner Kindheit nur dreimal in den Urlaub gefahren sind, zweimal nach Klein Schauen in Brandenburg und einmal mit dem Trabbi nach Polen. In meiner Vorstellung war das der allerbeste Urlaub. Wir wohnten in Holzhütten in einem kleinen Feriendorf. Durch das Dorf plätscherte ein kleiner Bach, in dem ich mich die meiste Zeit aufhielt. In den Geschäften gab es jede Menge buntes Zuckerzeug und Spielsachen, an die man bei uns zu Hause nur schwer rankam. Es war ein Sommer vollgestopft mit polnischer Exotik.

Ich kann schlecht sagen, ob meine Kindheitserinnerungen anders gewesen wären, wäre ich im Westen aufgewachsen. Bunter vielleicht. Als wir zum ersten Mal über die alte Grenze gefahren sind, konnte ich mich kaum entscheiden, was ich aus dem Supermarkt für mein Begrüßungsgeld kaufen sollte. Am Ende wurde es ein Lustiges Taschenbuch und ein Computerspiel.

Wo ich herkomme, dafür hat man sich kurz wieder interessiert, als mein Name in Deutschland bekannter wurde. »Home 
Storys« aus Rottleben waren besonders gefragt. Da stand ich dann mit meiner Mutter in der heimischen Küche und für die Kamera aßen wir Spreewaldgurken aus dem Glas. Beliebt waren auch Aufnahmen von Niklas und mir, auf denen wir uns eine Thüringer Rostbratwurst teilen. Beide haben diese Geschichten mit bewundernswertem Gleichmut ertragen.

Meine Mutti fand eigentlich alles toll, was mit dem Modelsein zu tun hatte. Wenn eine Zeitschrift mit einer Modestrecke von mir erschien, musste ich vorher Bescheid geben. Sie hat Bilder von mir mit auf die Arbeit genommen, um die Kollegen auf den neusten Stand zu bringen, so stolz war sie. Wäre ich dabei gewesen, hätte ich wahrscheinlich gesagt: »Mensch, Mutti! Das wollen die Leute doch gar nicht sehen.« Im Nachhinein bin ich gerührt, dass sie sich so dafür interessiert hat. Sie kann sich bis heute besser daran erinnern, wie die Mädchen hießen, mit denen ich mir in New York eine Wohnung geteilt habe, als ich.

Mein Vater war in seiner Begeisterung eindeutig zurückhaltender. Ständig hatte er Angst, dass jemand seine Tochter übers Ohr hauen würde. Er traute niemandem und kümmerte sich anfangs persönlich um meine Buchhaltung. Als er sah, dass ich mehr Geld verdiente, als meine Eltern zusammen, meinte er: Na ja, das solltest du erst mal weitermachen.

Ich habe meine Eltern nie gefragt, ob sie sich eigentlich etwas anderes für mich vorgestellt hätten. Meine Mutter ist Zahntechnikerin, mein Vater Diplom-Ingenieur. Sie haben mir nie das Gefühl gegeben, dass meine Entscheidung nicht die Richtige ist und mich unterstützt, finanziell und mit einer Tonne Taschentüchern und Trost, als am Anfang alles falschzulaufen schien. Ich weiß nicht, wie ich das je zurückgeben könnte. Aber es gibt zumindest Momente, in denen ich etwas von dem teilen kann, was sie mir ermöglicht haben. Als ich zum ersten Mal den Bambi moderierte, waren meine Eltern in Hamburg mit dabei. Ich hatte 
alles für sie organisiert, das Hotel, den Fahrer, die Karten. Vati hat immer wieder angerufen und gefragt: »Muss ich noch was machen?« – »Nein, Vati, du musst dich um nichts kümmern.« Als sie dann in Hamburg ankamen und er sah, dass er sich wirklich um nichts kümmern musste, hätte ich gerne ein Foto von ihm gemacht. In dem Augenblick sah er aus, als würde er sagen wollen: »Unser Mädchen. Ganz schön groß geworden!«






FASHION SHOWS

BEI MODELS DENKEN DIE MEISTEN automatisch an die Laufstege in Paris, Mailand und New York, an spektakuläre Defilees und fantastische Kleider. Dabei arbeiten nur sehr wenige von uns auf den Schauen und können damit auch noch Geld verdienen. Pro Saison sind es vielleicht ein Dutzend Models, die von allen großen Modehäusern gebucht werden und am Ende von zwei Monaten harter Arbeit ein Plus auf dem Konto haben. Die anderen bekommen für ihre Arbeit keine oder nur kleine Gagen. In New York ist es sogar Standard, Models in Kleidern zu bezahlen. Für die Jungdesigner ist das ein Weg, sich eine Schau überhaupt leisten zu können. Aber auch unter den bekannten Namen ist diese Praktik ganz üblich. Beschweren würde sich darüber niemand. Man nimmt halt, was man kriegen kann. Gegen die Art der Bezahlung wäre auch nichts einzuwenden, wenn man dabei wirklich an ein paar schöne Outfits käme. Leider ist nicht jeder Designer gleich talentiert und so hat man am Ende der Saison nicht nur Laufstegerfahrung gesammelt, sondern auch einige untragbare Klamotten.

Unter den Models, die das bereits erlebt haben, gibt es einige, die dann lieber gleich fragen, ob sie stattdessen nicht eine Handtasche oder Schuhe mitnehmen dürfen. Oder sie gehören zur Gattung »diebische Elster« und fragen gar nicht, sondern stopfen sich die Sachen einfach in die Tasche, ein paar teure Pinsel und Make-up-Flaschen vom Visagisten gleich dazu. Ein Schlussverkauf ist nichts dagegen. Ich habe mich noch nicht einmal getraut, die Designer um ein Mitbringsel zu bitten, aus Angst, es kommt ein »Nein«. Ein paar Geschenke durfte ich aber doch von 
den Laufstegen mit nach Hause nehmen, wie die Stiefel von Etro, die ich bis zum Auseinanderfallen getragen habe. In meinem Ankleidezimmer hängen auch einige Wickelkleider von Diane von Fürstenberg. Getragen habe ich sie nie, aber weggeben kann ich sie auch nicht. Eines Tages wird sie vielleicht meine Tochter anziehen. Ich wünschte jedenfalls, meine Mutter hätte einige ihrer Sachen aus den 70er-Jahren aufgehoben. Die würde ich heute sofort tragen.

Während der Schauen verbringt man die meiste Zeit mit Warten. Warten auf den Fahrer. Warten auf die Anziehhilfe. Warten auf den Haarstylisten. Wundert es da jemanden, dass Models immer irgendein Buch dabeihaben? Nach meiner inoffiziellen Schätzung ist der Lieblingsautor von Models Paulo Coelho. Vermutlich weil er über Frauen schreibt und wahrscheinlich weil man sich beim Lesen seiner Romane, nun ja, nicht groß konzentrieren muss. Denn backstage geht es zu wie in einem Hühnerschlag. Fünf Leute zerren an einem herum, Schneiderinnen nehmen in letzter Sekunde Änderungen an den Kleidern vor und irgendjemand steht immer kurz vorm Nervenzusammenbruch.

Bei dieser Hektik kann man sich kaum merken, was der Designer zur Motivation auf das Schild am Ausgang zum Laufsteg geschrieben hat. Macht vielleicht auch nichts, denn meistens steht dort, in Variationen, entweder »be strong and confident«, zu Deutsch: »sei stark und selbstbewusst«, oder »romantic and playful«, »romantisch und verspielt«. Da ich bei Schauen selten im Publikum saß, kann ich nicht beurteilen, ob man den Models den Unterschied überhaupt ansieht. Ich konnte mit diesen Anweisungen jedenfalls nie viel anfangen, für mich war die Musik ausschlaggebend und die Bühne. Natürlich geht man erhabener, wenn der Laufsteg in einem Pool schwimmende Plexiglaswürfel sind, wie bei meiner ersten Haute Couture Schau von Chanel. Kein Mädchen will in einem himmlischen Chanel-Kleid 
in den Pool fallen, erst recht nicht, wenn es dabei von Tauchern gefilmt wird. Der Aufwand, die Dramatik und die Kleider einer Couture-Präsentation kann man mit anderen Schauen nicht vergleichen.

Eine der ungewöhnlichsten Inszenierungen, bei denen ich dabei sein durfte, war die des New Yorker Labels Imitation of Christ. Auch dort bekam man zum Lohn nur Klamotten. Das machte mir aber nichts, denn die Schau war so bahnbrechend und provozierend, dass es eine Ehre war, allein dabei sein zu dürfen. Jede Saison wurde um die Show ein großes Geheimnis gemacht, selbst die Models wussten nicht, was passieren würde. Als ich dabei war, erlebten die Zuschauer die Modenschau aus der Perspektive eines Models. Eine so einfache wie einzigartige Idee. Das Publikum betrat den Raum und wurde von Tracy Ullman, einer amerikanischen Komikerin, in der Manier eines Feldwebels über den Catwalk gescheucht. Ullman gab Befehle, wie sie normalerweise ein Choreograf machen würde, in der Art »Be stronger! Pretend you’re on a Safari! Don’t smile!«. Die Gäste waren einigermaßen verstört und es dauerte eine ganze Weile, bis sie bemerkten, dass es sich bei den Leuten, die schon Platz genommen hatten, um die Models handelte – schön hindrapiert, in den neusten Kreationen von Imitation of Christ. Genial! Für uns war dieser Rollentausch ein Riesenspaß. Endlich erlebte das Publikum mal am eigenen Leib, wie es auf dem Catwalk zugeht.

Am meisten genossen habe ich die Schauen, bei denen die Klamotten nebensächlich waren. Die quietschbunten, winzigen Outfits von Heatherette kann kein Mensch tragen, aber die Show war immer eine große Party, bei der die Organisation niemanden gekümmert hat und es nur darum ging, sich zu amüsieren. Bei Betsey Johnson habe ich mich gefühlt, wie bei einem Mädchenabend. Der Backstage-Bereich war immer mit Luftballons geschmückt, man wurde quasi dazu genötigt, Champagner 
zu trinken, und an einem Valentinstag hingen überall Plakate, auf denen stand »You are loved«. Da fällt es leicht, auf dem Laufsteg gut gelaunt zu sein.

Die größte Ehre ist es, eine Schau zu eröffnen. Meine Chance, einmal als Erste rauszugehen habe ich verpasst – dank Paris Hilton. Es war zu der Zeit, als sich ein paar New Yorker Erbinnen überlegt hatten, in ihrer ausgiebigen Freizeit zu modeln und Paris tauchte plötzlich in rosafarbenen Miniröcken und Plateaupantoffeln bei Castings auf. Allerdings schien das nicht so gut zu laufen, wie sie es sich vorgestellt hatte, und obwohl sie nicht dafür gebucht war, tauchte sie bei der Show von Catherine Malandrino im Schlepptau mit ihrer Busenfreundin Kimberley Stewart auf und verkündete, sie würden mitlaufen und zwar vorneweg. Es war 15 Minuten vor Showbeginn, im Publikum saßen Leute aus meiner Agentur, um mich zu feiern, denn eigentlich wäre ich das erste Mädchen auf dem Laufsteg gewesen. Catherine kam zu mir und sagte: »Sorry, Paris und Kimberley eröffnen die Show.« Die beiden gingen dann in irgendwelchen schnell zusammengewürfelten Outfits raus und liefen so elegant wie ein paar Transen in Proseccolaune. Und dafür hatte ich nun meinen Platz geopfert.

Ich war auch deshalb so sauer, weil ich nie das Mädchen war, das alle für ihre Schauen buchen wollten. Nicht mal in dem Jahr, als ich hintereinanderweg Editorials in der japanischen, britischen, spanischen und italienischen Vogue hatte und mein Look, sehr androgyn mit weißblonden Haaren und gebleichten Augenbrauen, gut ankam. Meine Agentur meinte: »Das wird dein Durchbruch, wart’s nur ab, bis du in Mailand für die Schauen ankommst!« Ich kam an – und am Ende der Saison hatte ich gerade einmal fünf Schauen gemacht. Ich weiß nicht, woran es lag. Waren die anderen Mädchen besser? Suchten die Designer doch einen anderen Typ? Ich hatte so große Erwartungen gehabt, dass die Enttäuschung umso größer war. Das war 
der Zeitpunkt, als ich beschloss, mir den Schauenzirkus nicht mehr anzutun.

Erfreulicherweise konnte ich mit anderen Jobs mehr verdienen. Die magischen Worte lauten: Kampagnen, Kataloge, Wäsche. Als ich feststellte, dass meine Oberweite, die den meisten Designern für Schauen zu viel des Guten war, für Wäsche genau passte, hatte ich den Laufsteg schon so gut wie vergessen.






FOTOGRAFEN UND FOTOSHOOTINGS

WENN ICH VOR EINER KAMERA STEHE, legt sich in mir ein Schalter um. Dann knipse ich Eva aus und das Model an. Schwergefallen ist mir das nie. Die Verwandlung ist, was mir an meinem Job von Anfang an am meisten Spaß gemacht hat. Ich durfte schon Marilyn Monroe, David Bowie und Madonna spielen, einen Fußballfan genauso verkörpern wie die typische Sex and the City-Frau, Jetset Girls und bayrische Madl. Nur wenn mein Mann mich fotografiert, funktionieren die Posen nicht. Erstens komme ich mir albern vor. Zweitens kann er mich nicht ernst nehmen, weil er mein echtes Gesicht zu gut kennt und nicht das des Models.

Es kommt vor, dass man für ein Fotoshooting einiges über sich ergehen lassen muss. Bei einer meiner ersten Testaufnahmen in New York bin ich für den Fotografen in einen brackigen, stinkenden, blutegelverseuchten Tümpel in Connecticut gestiegen.

Aber von Anfang an. Der Tag hatte schon sehr früh begonnen, als das Team mich und zwei meiner Mitbewohnerinnen um fünf Uhr morgens mit einem Van vor unserem Apartment abholte. Auf der Fahrt übergab sich eines der Mädchen und erholte sich den ganzen Tag nicht mehr von der Anreise. An unserem Zielort in Connecticut angekommen, stellte der Fotograf uns seine Adoptivmutter vor. Er selbst war Vietnamese und in eben jenem Örtchen in Connecticut bei einer Pfarrerfamilie aufgewachsen. Haare und Make-up wurden in der kleinen Kirche des Ortes gemacht und für die Fotos fuhren wir zu einem nahe gelegenen 
Park. Es war ein heißer Sommertag mit 35 °C und 80 Prozent Luftfeuchtigkeit. Vom Parkplatz zur Location sind wir noch 20 Minuten gelaufen und mussten dabei natürlich die ganze Ausrüstung mittragen. Kleider, Make-up Koffer, Lampen, Kameraequipment. Eine Menge Zeug. Als wir ankamen, waren wir schweißgebadet und das eben aufwendig gemachte Make-up nicht mehr existent. Die Mutter des Fotografen half uns freundlicherweise bei dieser Aktion. Die arme Frau war schon etwas älter und hatte laut Aussage ihres Adoptivsohnes einen Herzfehler und Asthma. Das schien ihn allerdings nicht davon abzuhalten, sie immer wieder zum Wagen zurückzuschicken, um für das Team Getränke und Sandwiches zu holen.

Irgendwann konnte ich mir diese Grausamkeit nicht mehr mit anschauen. Die Mädchen und ich setzten sie auf eine Decke im Schatten und machten die restlichen Besorgungen ohne sie. Unser charmanter Fotograf ließ sich davon nicht weiter aus der Ruhe bringen und konzentrierte sich lieber auf das richtige Licht anstatt auf seine röchelnde Mutter.

Ich hatte nicht mehr viel Lust auf das Shooting, aber nach der ganzen Anstrengung wollte ich auch nicht ohne ein gutes Bild nach Hause fahren. Also stieg ich in besagten Tümpel und versuchte, den Fotografen nicht die ganze Zeit anzufauchen.

Seine Anweisung lautete: »Stell dir vor, du bist dein Lieblingsfilmstar. Was würdest du tun?« Wie bitte? – Wenn ich mein Lieblingsfilmstar wäre, hätte ich ihm wahrscheinlich gesagt, er könne sich mal gehackt legen. Auf den Bildern sah ich extrem genervt aus. Als ich wieder aus dem See stieg, saugten an meinen Beinen ein gutes Dutzend Blutegel. Das hat zwar nicht wehgetan, dafür geblutet wie die Hölle und nicht gerade zur Verbesserung meiner Laune beigetragen.

Zum Glück waren die Tiere, mit denen ich ansonsten zusammen geknipst wurde, nicht weiter gefährlich. Mein Hund Hilde, die schon mit mir in der InStyle war, ist sogar eine besonders 
Liebe. Für Joachim Baldauf bin ich mal auf einem Esel geritten, den ich am liebsten mit nach Hause genommen hätte, hätte er nicht so viel Eau de Stall verströmt.

Dann gab es da noch Hühner, Pferde und – mit eines meiner schönsten Erlebnisse – ein Foto auf einem Elefanten an einer vierspurigen Straße im Zentrum von Jaipur. Dabei trug ich ein recht knappes Sommerkleidchen und wir waren umzingelt von Hunderten indischen Männern, die so einen Anblick auf ihrem Weg zur Arbeit nicht unbedingt erwartet hätten.

Absurder und schwieriger als jedes Tierfoto fand ich vor der Kamera immer das Küssen. Man hofft, dass das andere Model wenigstens nett ist, aber angenehm ist es nie, diese intimen Momente vor Publikum nachzuspielen. Ich erinnere mich an eine Schmuckproduktion, bei der mir für jedes Bild ein anderer Mann in den Arm gedrückt wurde. Einige der Jungs waren dabei angenehm locker, andere eher nervös und manchen gefiel das Ganze ein bisschen zu gut.

Küssen war jedoch ein Klacks gegen das, was einmal mit Oliver Tienken und mir für eine Produktion veranstaltet wurde. Oliver hatte in der zweiten Staffel der Castingshow Star Search in der Kategorie Model gewonnen und ich sollte als Jurorin zusammen mit ihm für die Zeitschrift Max fotografiert werden. Das Ganze fand auf Mallorca statt, die Location war ein Pool und Oliver und ich hatten beide nicht furchtbar viel an, nur einen Bikini (ich), eine Badehose (er) und Unmengen von Sonnenöl. Auf den Fotos sah man dann leider nicht viel von Olivers Fähigkeiten als Model. Eigentlich war er sogar nur im Anschnitt neben mir zu sehen. Nie vergessen werde ich wohl das Close-up, auf dem ich, mit brillantenbesetzten Händen, seinen Hintern massiere. In solchen Momenten bin ich sehr dankbar, wenn mein Gegenüber die Situation mit Humor nimmt. Was bei Oliver der Fall war.

Erst letztes Jahr hat Armin Morbach (ein guter Freund und Fotograf) mich und Brian Shimanski von einem Bondage Künstler, 
für die Cosmopolitan aneinanderfesseln lassen. Dabei waren wir oben ohne und komplett eingeölt und ich musste Brian auf die Lippe beißen. Das Bild ist wahnsinnig stark und provokativ geworden. Was man aber nicht sieht ist, dass wir uns in den Pausen, wir konnten uns ja dank der Fesseln nicht bewegen, über unsere Familien unterhielten und Brian mir ein paar Restauranttipps für New York gab. Es klingt zwar komisch, aber manchmal ist Small Talk die einzige Möglichkeit, so zu tun, als wäre das alles völlig normal, um zu vergessen, in welch delikater Lage man sich gerade befindet.

Als Model wird man natürlich nicht gefragt, was man von dem Konzept für ein Fotoshooting hält. Man ist nur dazu da, die Idee umzusetzen – egal, wie blödsinnig man die mitunter findet. Ich habe trotzdem immer versucht, zum Fotografen und seinem Team ein gutes Verhältnis aufzubauen. Man verbringt nicht mehr als ein paar Stunden oder Tage miteinander und lernt sich höchstens oberflächlich kennen. Aber ich habe die Mädchen nie verstanden, die ein Team am Set wie ihr Personal behandeln. Irgendwann ist der Assistent vom Fotografen vielleicht selbst ein erfolgreicher Fotograf und dann hofft man, dass man ihm gut in Erinnerung geblieben ist. Außerdem gehe ich gerne mit dem Gefühl nach Hause, dass ich mich mit allen verstanden habe und wir Spaß hatten. Man kann dem Fotografen seine Arbeit nicht abnehmen, aber man kann sie ihm erleichtern. Das klappt eigentlich nur, wenn man offen ist und sich vor der Kamera was einfallen lässt, statt immer wieder das gleiche Programm abzuspulen.

Wenn allerdings jemand hinter der Kamera steht, der ungeduldig ist, schlecht gelaunt oder schlicht keine Lust auf das Shooting hat, kann man dagegen nichts machen. Was auch? Ihm die Hand halten? Mit ihm diskutieren? Das würde es vermutlich nur schlimmer machen. Zum Glück war ich nur ein paar Mal in dieser Situation. Einmal leider, als ich für die deutsche Vogue fotografiert 
wurde. Ich war damals schon international erfolgreich, hatte aber kaum Gelegenheit, in einem hochklassigen deutschen Magazin aufzutreten. Das wäre meine Chance gewesen. Ich wurde extra von New York nach Paris eingeflogen. Aus irgendeinem Grund hatte der Fotograf nur überhaupt keine Lust auf mich und so kam am Ende gerade mal ein Bild von mir zusammen mit einem anderen Model ins Heft. Schade. Heute ist die Zeit vorbei, in der ich eine Strecke für die deutsche Vogue machen kann, und ich kann diesen Moment in meiner Karriere leider nicht wiederholen.

Ich habe in der Modebranche schon ziemlich abgefahrene Leute getroffen – und meistens waren sie Fotografen. Ich war mir nicht immer sicher, wie ich mit ihren Spleens umgehen sollte. Meistens habe ich mich einfach zurückhaltend gegeben und versucht, gut Freund zu spielen. Das war gerade bei Fotografen ganz hilfreich, bei denen ich merkte: Die sind sehr offen, was das Arbeitsverhältnis betrifft. Gilles Bensimon war so einer. Er ist ein berühmter Mode- und Porträtfotograf und schon ewig im Geschäft, Typ distinguierter Franzose, sehr charmant und komplett distanzlos. Ich habe einmal eine Strecke mit ihm für ein amerikanisches Hochglanzmagazin gemacht, in der ich an einen Stuhl gefesselt war und verbundene Augen hatte. Die Sache mit den Fesseln scheint bei Fotografen auf der Top-Ten-Liste der Lieblingsmotive zu stehen. Egal, ob Mann oder Frau. Man kann immer davon ausgehen, dass viele Fotografen einfach nur ihre Fantasien ausleben wollen, wenn man ihnen freie Hand lässt. Der ein oder andere wird dann sehr schnell durchschaubar.

Bei Gilles Bensimon war das auch der Fall. Er freute sich wie ein kleines Kind über ein neues Spielzeug und versuchte, mich mehr und mehr aus der Reserve zu locken. Bis zu einem gewissen Punkt gehe ich darauf ein, wenn es für das Foto etwas bringt. Was ich vor der Kamera spiele, ist keine Privatperformance für den Fotografen, trotz allem kann die Zusammenarbeit zwischen 
Model und Fotograf sehr nah und persönlich sein. Dabei entstehen oft die besten Bilder. Der Schalter wird ganz schnell wieder umgelegt, wenn das Bild im Kasten ist, und danach handelt es sich nur noch um eine Arbeitsbeziehung.

Ich versuche für die Fotografen stets wie ein guter Kumpel zu sein, um eine lockerere Atmosphäre zu waren.

Der Nachteil daran ist, dass besonders die exzentrischen Typen dadurch das Gefühl haben, sie könnten ihre Problemchen mit mir teilen. Terry Richardson habe ich zum Beispiel einmal in einem komischen Moment erwischt. Ich kannte ihn schon von einer Kampagne, die wir für die französische Marke Naf Naf gemacht hatten. Für ihn, der dafür bekannt ist, Mädchen lasziv und sexy zu fotografieren, war das extrem brav. Es hieß, dass er es faustdick hinter den Ohren hat, aber bei unserem Shooting hat er sich benommen. Ein zweites Mal sind wir uns begegnet, als ich ein Go-See bei ihm hatte. Ich habe ihn in seiner New Yorker Wohnung besucht, um ihm meine Mappe zu zeigen. Als ich ankam, war es draußen schon fast dunkel und in der Wohnung brannte kein Licht. Terry saß allein auf seiner Couch und brütete vor sich hin. Er erzählte mir, dass er gerade mit seiner Freundin Schluss gemacht hatte, einer französischen Stylistin. Ich hatte gehört, die beiden hätten eine ziemlich explosive Beziehung. Na ja, sagte er, das sei nun vorbei und er wäre sehr traurig darüber, schließlich wäre ja bald Weihnachten. Während er mir das erzählte, saßen wir immer noch im Dunkeln. Ich hatte das Gefühl, er wollte in den Arm genommen werden – mit Option auf mehr. Ich hörte ihm ein bisschen zu und gab ihm ein paar Ratschläge, weil der arme Kerl offensichtlich gerade ganz schön fertig war. Dann wünschte ich ihm alles Gute, gab ihm mein Buch und bin schleunigst gegangen.

Wenn du mir entgegenkommst, dann buche ich dich für meine nächste Produktion – dieses Angebot wurde mir gegenüber niemals offen ausgesprochen. Aber es gab ab und zu Einladungen 
von Fotografen, nach der Arbeit was zusammen zu machen. Ein einziges Mal bin ich darauf eingegangen. Der Fotograf war Max Vadukul, ein cooler Typ, und wir hatten uns am Set gut verstanden. Ich war damals noch der Meinung, dass man als Mädchen in New York auch einfach nur mit einem Mann befreundet sein kann. Als Landei denkt man nun mal so. Als er mich zum Essen einlud, dachte ich also: Warum nicht? Im Restaurant erzählte er mir dann von seinen Eheproblemen. Ich habe mich fürs Essen bedankt und ihm noch einen schönen Abend gewünscht. Mit Max Vadukul habe ich danach nie wieder gearbeitet. Ob es an dem Abend gelegen hat? Schwer zu sagen. Ich weiß nur, dass es so gut wie unmöglich ist, solche Avancen elegant abzulehnen. Egal, was man sagt, es ist unangenehm für beide.

Ich hatte aber auch viel Glück und vor allem gute Begegnungen mit Fotografen. Der Job ist so flüchtig, dass ich mir immer gewünscht habe, mit jemandem eng zusammenzuarbeiten und eine echte Freundschaft aufzubauen. Und dann lernte ich bei einem Shooting für die deutsche GQ 2001 Joachim Baldauf kennen. Wir haben uns sofort verstanden. Armin Mohrbach war damals als Make-up Artist dabei und wie drei haben in den Jahren danach viel miteinander gearbeitet. Es entwickelte sich schnell eine Leichtigkeit zwischen uns, in der sich keiner mehr erklären muss und man sich wohlfühlt. Ich freue mich immer darauf, mit einem der beiden zu arbeiten. Sie sind für einige der Künstlerfotos für meinen Mann Niklas und mich als Dapayk & Padberg (mehr dazu im Kapitel »Musik«) verantwortlich und Joachim hat mittlerweile auch schon ein Video für uns gedreht.

Jetzt gehören sie zu meiner kleinen Fashion-Familie.






GAGEN

ES IST GAR NICHT SO LEICHT, als Model Geld zu verdienen. Das glaubt mir jetzt natürlich keiner. Mit einem normalen Bürojob kann man meinen Beruf auch nicht vergleichen. Wenn man gut arbeitet, kann man am Tag bis zu 5000 Euro verdienen. Doch kein Model arbeitet sieben Tage die Woche. Manchmal wird man wochen- oder monatelang nicht gebucht und häufig macht man Jobs, die schlecht bezahlt sind. Ein paar Zeitschriftentitel machen einen nicht automatisch zur Millionärin. Im Gegenteil. Für das Privileg, auf dem Cover der Vogue zu sein, bekommt man rund 200 Dollar, knapp 140 Euro. Editorials, die Modestrecken in Zeitschriften, sind nicht viel besser bezahlt. Und bei Modenschauen ist es gerade in New York ganz normal, dass man in »Trade«, also Klamotten, entlohnt wird. In der Regel verdient man mit begehrten Jobs in der Branche am wenigsten Geld. Trotzdem ist es notwendig, »High Fashion« zu machen. Das ist die Visitenkarte, durch die andere Kunden auf einen aufmerksam werden und hoffentlich für eine der lukrativen Werbekampagnen buchen. Man kann es mit einem Musiker vergleichen, der sich heutzutage noch die Mühe macht, ein Album zu veröffentlichen: Bestenfalls macht man damit Werbung für sich. Im schlimmsten Fall ist es am Ende ein Verlustgeschäft.

Ich kann nicht leugnen, dass ich in den letzten Jahren gut verdient habe. Am Anfang meiner Karriere habe ich dagegen so gut wie gar nichts verdient. Als ich nach dem Abi nach Paris ging, hätte ich es ohne die finanzielle Unterstützung meiner Eltern nicht geschafft. Egal, was ich versuchte, ich wurde einfach nicht gebucht. Ich zwang mich, deswegen nicht zu verzweifeln, sondern 
setzte mir ein Ultimatum: Wenn es in einem Jahr immer noch nicht läuft, höre ich auf.

Glücklicherweise musste ich nie herausfinden, ob ich das durchgezogen hätte, denn noch in Paris machte man mir das Angebot, für sechs Wochen nach Japan zu gehen. Ich bekam einen »Guarantee«-Vertrag, in dem Models für einen festgelegten Zeitraum ein bestimmter Betrag zugesichert wird. Alles, was man darüber hinaus verdient, behält man. Verdient man weniger, hat die Agentur eben Pech gehabt. Bei mir ging es damals um 15 000 Euro. Für die habe ich ordentlich geackert: Schauen, Werbung für Wäsche, Aufträge für Beauty-Kunden, Katalogfotos für Golfkleidung. Ich habe dennoch nicht so viel verdient, wie es sich die Agentur vorgestellt hatte. Aber ich hatte endlich mal gearbeitet, und auf einen Schlag ein paar Tausender in der Tasche zu haben, das war für eine 18-Jährige vom Dorf nicht schlecht.

Sobald man das erste Geld verdient, bemerkt man allerdings, wie unbefriedigend es ist, in dem Job über Geld zu reden. Man wird neugierig, wie hoch die Honorare der anderen sind, und tauscht sich mit den Kolleginnen aus. Bitter, wenn man dabei zum Beispiel erfährt, dass ein anderes Mädchen für die gleiche Schau, sprich die gleiche Arbeit, 500 Euro mehr bekommt. Natürlich fragt man sich da: Warum kriege ich das nicht auch? Womit hat sie mehr verdient als ich? Dem Selbstbewusstsein ist es auch nicht gerade zuträglich, wenn man mitbekommt, dass man im Paket vermittelt wurde. Das ist ein Deal, den Agenturen für Schauen machen, wenn ein Kunde ganz unbedingt ein bestimmtes Mädchen buchen will. Ja, heißt es dann, die könnt ihr haben. Aber nur, wenn ihr noch fünf andere von uns dazunehmt. Der Kunde lässt einen dann durchaus spüren, dass er einen eigentlich gar nicht wollte. So will man natürlich auch nicht an Jobs kommen.

Es konnte mir keiner je erklären, wie es zu diesen Gehaltsabstufungen (unter ähnlich erfolgreichen Models) kommt. Ich 
konnte mir auch nicht ganz erklären, wie ich von dem Geld, das ich verdiente, leben sollte. Aber bevor ich diesen Gedanken zum ersten Mal hatte, steckte ich schon tief drin in der Mühle.

Ich war bei mehreren Agenturen, und bei jeder hatte ich Schulden. Die entstehen schneller, als man sich über die ersten Aufträge freuen kann. Um gute Fotos für die Mappe zu bekommen, muss ein Model für Test-Shootings zur Verfügung stehen. Für diese Shootings gibt es keinen Auftraggeber oder Abnehmer, sie werden allein gemacht, damit der Fotograf, der Stylist und das Model aktuelle, hoffentlich schöne Bilder haben und beschäftigt bleiben. Eine Lücke im Lebenslauf kommt nicht gut an. Es ist nicht ungewöhnlich, dass das Model einen Teil der Kosten trägt und zumindest für den Druck der Bilder zahlt. Ohne die finanzielle Unterstützung der Agenturen könnte man sich das nicht leisten. Sie zahlen für Flüge, Kurierkosten, Miete, Taschengeld (ja, Taschengeld. Wie sollen es die Agenturen sonst nennen, wenn man 23-Jährigen jede Woche 100 Dollar zum Leben gibt? Ein Witz, wäre noch eine Möglichkeit) und alles andere, was nötig ist, um aus einem Mädchen ein Model zu machen. Auf Vorschuss, versteht sich. Sobald man die ersten richtigen Gagen verdient, muss man die Schulden bei der Agentur begleichen – und fängt wieder bei null an.

Agenturen sind eigentlich die Angestellten eines Models. Oft kommt es einem aber umgekehrt vor. Man hat ständig das Gefühl, man ist ihnen verpflichtet und muss alles dafür geben, im Geschäft zu bleiben. Gleichzeitig ist man darauf angewiesen, dass sie sich darum kümmern, dass man arbeitet und bezahlt wird.

Ich habe in meiner Karriere acht Agenturen durchlaufen (drei in New York, zwei in Mailand, noch mal zwei in Paris und eine Mutteragentur in Deutschland), alle davon waren eher klein, was den großen Vorteil hatte, dass man mich dort kannte und sich für mich einsetzte. Bei anderen Agenturen, die Hunderte Mädchen 
in der Kartei haben, ist man oft bloß eine Nummer und geht leicht unter.

Wie wichtig die Unterstützung ist, habe ich bei meiner Zusammenarbeit mit Eres gemerkt. Die Kampagne für die französische Wäschefirma ist ein Prestigejob und für mich war es der erste richtig lukrative Auftrag. Ich führte einen regelrechten Freudentanz auf, als der Anruf kam. 50 000 Mark! Wahnsinn! Eine so unglaubliche Summe hatte ich noch nie bekommen. Ich ahnte, dass ich einen Wendepunkt in meiner Karriere erreicht hatte, nicht nur finanziell.

Als ich auch für die nächste Kampagne von Eres gebucht wurde, hatte ich in der Zwischenzeit die Agentur gewechselt. Plötzlich war es so gut wie unmöglich, an mein Geld zu kommen. Keiner fühlte sich so recht verantwortlich und es war mir selbst überlassen, monatelang immer wieder anzurufen und zu nerven, bis der Betrag endlich überwiesen wurde. Ein Model ist oft das letzte Glied in einer langen Kette von Leuten, die bezahlt werden wollen. Zuerst überweist der Kunde an eine Werbeagentur, die wiederum bezahlt die Modelagentur und dann erst ist man selbst an der Reihe. Wartezeiten von vier oder fünf Monaten sind keine Seltenheit.

Eine gute Beziehung zu seiner Agentur ist enorm wichtig und als ich nach zehn Jahren meine deutsche Mutteragentur verließ, war es für mich wie eine Scheidung. Mein damaliger Booker hatte sich als PR-Berater selbstständig gemacht, und weil wir gut miteinander gearbeitet hatten, beschloss ich, mit ihm zu gehen. Ich war an einem Punkt angekommen, an dem ich jemanden brauchte, der mich als Eva Padberg vertrat, nicht als Model mit blonden Haaren und blauen Augen. Ein bisschen bin ich vor mir selbst erschrocken. Willst du das wirklich machen? Nach zehn guten Jahren? Aber ich hatte den Entschluss gefasst. Wir trennten uns per Anwalt, aber, so war mein Gefühl, nicht im Bösen.


Es war ein Schock, als ich hörte, dass die Agenturbesitzerin ein paar Jahre später von einigen Models wegen unterlassener Zahlungen juristisch verfolgt wurde. Wie sich herausstellte, wurde von den Honoraren für Großkunden jahrelang ein Rabatt abgezogen – ohne die Models vorab darüber zu informieren. Statt einer Außenprovision von 20 Prozent zahlte der Kunde nur 15 Prozent. Die Differenz wurde dann mit dem Geld der Mädchen beglichen. Und es ging dabei nicht um kleine Beträge. Die Agenturbesitzerin wurde am Ende wegen Betrug und Untreue in 365 Fällen zu einer Freiheitsstrafe von 11 Monaten auf Bewährung und zu einer Zahlung von 220 Tagessätzen à 100 Euro verurteilt. Der Gesamtschaden, der ihr von der Staatsanwaltschaft bei mindestens 41 Models vorgehalten wird, beläuft sich auf fast 110 000 Euro. Auf Druck meines Anwalts wurde auch mir der vorenthaltene Betrag zurückerstattet.

Dieses Urteil ist so spektakulär, dass ich darüber in der Presse genau einen Bericht gelesen habe.

Es wird nicht oft darüber geschrieben, wenn sich Models gegen ihre Agenturen wenden. Eine simple Erklärung dafür wäre, dass es nicht oft passiert und Models keinen Grund zur Beschwerde haben.

Es lohnt sich trotzdem, vorsichtig zu sein. Im anfänglichen Eifer und bei aller Aufregung über die ersten bezahlten Jobs vergessen viele Models allein schon, dass ihnen ihre ausgezahlte Gage nur zur Hälfte gehört. Schließlich müssen noch Steuern und Versicherungen gezahlt werden, was nicht übersichtlicher wird, wenn man in verschiedenen Ländern arbeitet.

Trockenes Zeug, ich weiß. Deshalb würde ich jedem Mädchen raten, die finanziellen Angelegenheiten von Anfang an jemandem anzuvertrauen, der sich damit auskennt. Und nicht erst, wenn man anfängt, gutes Geld zu verdienen.






HIGH HEELS

MEIN VERHÄLTNIS ZU HOHEN HACKEN IST ZWIESPÄLTIG. Ich sehe sie mir gerne an und kaufe sie noch lieber ein. Aber tragen mag ich sie nicht. Bei einer Größe von 1,80 Meter habe ich 12 Zentimeter extra nicht wirklich nötig. Denn welche Frau ist schon gerne freiwillig 1,92 Meter groß? Aber als Model kommt man einfach nicht drum herum, sich mit den Dingern irgendwie anzufreunden und möglichst auch noch einen amtlichen Hüftschwung auf dem Laufsteg darin hinzulegen.

Wer weiß, wie meine Karriere verlaufen wäre, wenn ich gleich bei meinem ersten Auftritt als Model hohe Schuhe hätte tragen müssen. Vielleicht wäre ich nicht so weit gekommen.

Es war 1995. Ich hatte aus Spaß ein Foto von mir beim Modelwettbewerb Bravo Boy & Girl eingeschickt und war wundersamerweise unter den letzten 20 Bewerbern gelandet. Mit 15 hatte ich gerade erst meine schlimme Boyband-Phase überwunden (ich war eines dieser Mädchen, die heute weinend und kreischend bei Justin Bieber in der ersten Reihe stehen) und die Veranstaltung war für mich ein Ausflug in die aufregende Welt der Popstars: Heike Makatsch moderierte vor einem riesigen Publikum und Caught in the Act, Rednex und Scooter traten auf.

Meine Konkurrenten und ich mussten insgesamt drei Mal während der Show laufen. Ich hatte dabei eine knackenge, kreischorange Latexhose an, die mir – mal wieder! – zu kurz war, und trug dazu entweder todschicke Plateauturnschuhe oder etwas ähnlich Peinliches. Die Neunziger sind für mich, was für die Generation meiner älteren Schwester die Achtziger sind. Man möchte sich im Nachhinein nur schämen und von der nächstgelegenen 
Brücke stürzen für die unzähligen Modesünden, die man begangen hat.

Bei der Wahl musste ich aber zumindest keine hohen Schuhe tragen. Ich hatte noch nie auf High Heels gestanden und wahrscheinlich wäre ich mit den Absätzen nicht mal bis auf die Bühne gekommen. Als ich später zum ersten Mal welche anprobierte, musste ich nämlich feststellen, dass ich kaum darin laufen konnte.

Mit meinem gekonnten Gang in Plateauturnschuhen wurde ich zwar nicht das Bravo Girl des Jahres, trotzdem nahm mich eine Modelagentur unter Vertrag. Zur Vorbereitung auf das, was mich nun erwartete, bekam ich eine Checkliste mit allem, was bei Castings zu beachten war. Die Punkte reichten von »Ach so« (Ein Mädchen sollte bei einem Termin mit Kunden ungeschminkt erscheinen) bis »Musste das wirklich gesagt werden« (Ein Mädchen sollte sich die Beine und Achseln rasieren). Der Liste zufolge sollte ein Mädchen auch immer in hohen Schuhen zum Casting kommen. Wenn ich in meinem neuen Job bestehen wollte, blieb mir also nichts anderes übrig, als zu üben. Erst recht, nachdem ich bei einer meiner ersten Schauen den Albtraum eines jeden Models erlebte und mitten auf dem Laufsteg meinen Schuh verlor. Gestürzt bin ich dabei zwar nicht, aber mit zwei Holzclogs rauszugehen und nur mit einem wiederzukommen, war mir trotzdem unendlich peinlich.

In jeder Stadt, in der ich länger war, habe ich billige Pumps gekauft und bin darin abends bis zum Umfallen durch die Wohnung gelaufen. Ich war nicht die Einzige. Mädchen, die die Flure rauf- und runterstaksen – dieses Ritual habe ich in fast allen Modeapartments erlebt. Ich wurde mit der Zeit tatsächlich immer besser darin, auf Absätzen gut dazustehen. Zu meinem Glück waren High Heels im Vergleich zu heute fast dezent. Es gab keine Absätze mit halsbrecherischen 15 Zentimetern und Louboutin war ein Fremdwort, kein Fachbegriff. Kompliziert 
wurde es für mich aber bei Schauen von Designern, die es sich nicht leisten konnten, eigene Schuhe zu produzieren, und die Models für den Catwalk mit Schuhen aus dem Rotlichtviertel ausstatteten. Manchen Mädchen machten diese unbequemen Dinger überhaupt nichts aus, wie meiner Freundin Diana. »Wie machst du das bloß?«, fragte ich sie. Sie antwortete: »Ich lauf einfach los.«

Ah ja. Models!

Bei den Schauen kam ich mir mitunter vor, wie in einer Special-Effects-Werkstatt: es werden Schuhe mit diversem Material ausgestopft oder gedehnt oder mit Teppichklebeband an den Fußsohlen festgeklebt, damit sie nicht abfallen. Denn oft gibt es nur zwei Schuhgrößen zur Auswahl. Dankbarerweise hatte ich die Einheitsgröße (unter Models die 40). Nicht selten müssen sich Mädchen, die normalerweise 42 haben, in eine 39 quetschen. Bevor ich bei einer Schau Schuhe anziehe, in denen ich nicht laufen kann, verzichte ich lieber. Seitdem ich ein bisschen bekannter bin, kann ich mir das auch erlauben. Ich bekomme statt einem Paar der Kategorie »ancle breaker« (zu deutsch »Knöchelbrecher«) andere Schuhe. Mir ist schleierhaft, warum einige Designer darauf bestehen, Schuhe für ihre Schauen auszusuchen, in denen die meisten Mädchen nicht laufen können. Am Ende steht der Designer schlecht da und das Publikum fragt sich, warum er (oder sie) Frauen so sehr hasst, dass er sie mit schrecklichem Schuhwerk quält.

Meine Abneigung gegen Stilettos wurde bei einem Shooting für eine Handtaschenfirma nur bestätigt. Obwohl Handtaschen verkauft werden sollten, mussten die Models mit High Heels auf einem Trampolin rumhüpfen – und bei unseren Luftsprüngen möglichst schön die Handtaschen in die Kamera halten. Meine Verzweiflung wurde besonders groß, als wir zu fünft gleichzeitig auf dem Trampolin waren. Ich habe mir bei dieser Aktion zwar nichts gebrochen, aber meine Knöchel taten danach tagelang ordentlich 
weh. Manchmal ist dieser Beruf ein echter Knochenjob. Für ein gutes Bild wird alles gemacht. Oder auch nur für einen spektakulären Moment. Ich bin bei Modenschauen in langen, fließenden Kleidern und High Heels durch Wasser gelaufen, stand auf hohen Schuhen im Ruinenschutt eines griechischen Tempels und nach einem besonders langen Tag in Berlin vor der Kamera hatte ich zwei Wochen lang taube Zehen.

Vielleicht kann man also verstehen, dass ich ungern hohe Schuhe trage, außer auf dem roten Teppich. Ich bin nun mal ein Turnschuhmädchen. Das hat sich in den letzten 15 Jahren nicht geändert.






HILDE UND BÄRBEL

WENN ALIENS WIRKLICH DEN PLANETEN ERDE BEOBACHTEN, um unsere Lebensform zu studieren – welche Rasse würden sie für die dominierende halten? Die haarigen Vierbeiner, die in jedem Raum eines Hauses einen eigenen Thron haben? Oder die Zweibeiner, die sie an einer Leine hinter sich herzerren und die sie dazu abgerichtet haben, ihre Hinterlassenschaften mit einem Plastikbeutel aufzusammeln? Das fragte sich einst der Comedian Jerry Seinfeld. Ich versuche tagtäglich, darauf eine Antwort zu finden.

Da nicht alle Zweibeiner in meiner Nachbarschaft so gut erzogen sind wie ich, könnten die Aliens auf den Gedanken kommen, dass die Vierbeiner ihre Untergebenen im Prenzlauer Berg nicht unter Kontrolle haben. Nein, Häufchen aufsammeln ist nicht die schönste Aufgabe eines Hundebesitzers. Dafür erkläre ich den argwöhnischen jungen Eltern bereitwillig, dass meine Hunde sich im Park auch sonst zu benehmen wissen. Angst um die Kinder nicht nötig!

Man könnte sogar meinen, wir behandeln unsere zwei Hunde wie den Nachwuchs. Hilde und Bärbel sind die wichtigsten Mitglieder in der Familie und wir überlegen, das Rudel noch zu vergrößern.

Genau, so heißen sie. Weil sie eben aussehen wie eine Hilde und wie eine Bärbel. Heimlich rufe ich Hilde allerdings manchmal auch Karl, wie in: Karl Lagerfeld. Denn sie ist es gewohnt, dass über sie geredet wird. Und sie schert sich keinen Deut darum. Zudem hat sie eine vehemente Abneigung gegen den rosafarbenen Jogginganzug, den ich ihr zum Spaß gekauft habe 
(manchmal befürchte ich, dass aus mir in späteren Jahren eine verrückte Hundefrau wird. Wenn ich nicht längst schon eine bin ...). Bei den wenigen, unglücklichen Versuchen, die ich unternommen habe, Hilde den Jogginganzug anzuziehen, guckte sie mich an, als wollte sie sagen: »Hast du denn gar keinen Geschmack? Die Farbe ist horrible!«

Bärbel ist dagegen viel zu tollpatschig, um eine Diva zu sein. Weniger Aufmerksamkeit bekommt sie deshalb nicht. Freunde besuchen nicht uns, sondern die Hunde und hofieren die beiden mit Leckerlis und anderen Mitbringseln. Das ist gegen alle Regeln der Hundeerziehung, die Hunde haben sich darüber aber bisher noch nicht beschwert. Der Leitsatz »Wenn du den besten Platz im Haus möchtest, verscheuche den Hund« trifft bei uns vollkommen zu.

Hilde und Bärbel sind nicht nur bei der Platzwahl gute Vorbilder. Ihnen ist Essen wichtig, lange Spaziergänge im Grünen und ein Nickerchen auf der Couch (ja, sie dürfen auf die Couch). Und wenn sie sich mal streiten, ist alles nach kurzer Zeit wieder friedlich. Die beiden sind eine ständige Erinnerung daran, wie einfach doch alles sein könnte.

Ich kann sie nur um ihre Gelassenheit beneiden. Wenn ich von einem Termin nach Hause komme und den ganzen Tag nur mit Äußerlichkeiten beschäftigt war und Höflichkeitsfloskeln verteilt habe, freue ich mich schon am Gartentor auf Hilde und Bärbel, die mich schwanzwedelnd begrüßen. Sie haben kein Interesse an Small Talk und ihnen ist wurscht, was ich anhabe. Sie freuen sich nur, mich zu sehen. Nach fünf Minuten Schmusetherapie von den beiden ist der Rest des Tages vergessen.

Dafür gehöre ich dann auch gerne mal zur unterlegenen Rasse.






HÜFTSPECK

»SPARGELTARZAN« – so wurde ich in der Schule gerne genannt. »Eine lange Dürre wird kommen« war auch ein beliebter Spruch. Mich hat das natürlich genervt, ich konnte schließlich nichts dafür, dass ich so dünn war, mit Armen und Beinen wie Stöckchen.

Meine Oma hat sich damals schreckliche Sorgen um mich gemacht und war der Meinung, »das Kind ist krank«, es müsse etwas passieren. So kam es, dass ein Arzt mich und meine Cousine Tini, die einen ähnlich auffallend mageren Körper hatte wie ich, zur Kur schickte. Dort sollten wir dann gemästet werden. Die meisten anderen Kinder im Kurheim hatten Asthma oder schlimme Allergien. Tini und ich waren einfach nur dünn. Gegen die genetische Veranlagung änderten auch vier Wochen an der frischen Ostseeluft, lange Spaziergänge und Bürstenmassagen nichts.

Während meiner Schulzeit wurde ich von dem einen oder anderen für magersüchtig gehalten. Ein Mädchen, das mit 13 Jahren schon 1,80 Meter misst, ist nun einmal kein gewöhnlicher Anblick. Ich stakste durch die Gegend wie eine Babygiraffe – nur Beine, null Körperspannung – und war überglücklich, wenn eine Leggings an meinen Beinen mal nicht so weit saß wie eine Klempnerhose. Die Kleidersuche bereitete bei meiner Figur nicht zu unterschätzende Schwierigkeiten. Die Sprüche, die hin und wieder über mich gerissen wurden, trugen auch nicht gerade zu meinem Selbstbewusstsein bei. Viele können sich eben nicht vorstellen, dass auch ein untergewichtiges Mädchen leidet, wenn es wegen seiner Figur als unnormal gilt.


Dann entschied plötzlich jemand, aus dem dünnen Teenager ein Model zu machen. Ich hatte damals noch lange braune Haare und einen Pony, und die Agentur, die mich entdeckt hat, sah in mir die neue Paulina Porizkova. Paulina wer? Ich wusste damals nicht, dass sie ein berühmtes Supermodel war. Aber der Vergleich klang irgendwie gut und ich dachte: Wenn die Agentur das sagt, sehe ich vielleicht doch nicht so schlecht aus.

Ab dann war ich umgeben von lauter hochgewachsenen, schlanken Mädchen, die in ihrer Schulzeit oft die gleichen Erfahrungen gemacht hatten. Viele der Models, die ich kennengelernt habe, waren natürlich dünn und haben, wie ich, nichts dafür getan, so auszusehen.

Das Thema »Magermodels« wird von den Medien alle paar Jahre wieder aufgegriffen und ich finde den Umgang damit eher heikel. Man kann darüber diskutieren, warum Mode fast ausschließlich an sehr schlanken Frauen gezeigt wird – aber bei dem Begriff »Magermodel« ist mir unwohl. Man macht es sich zu leicht, wenn man alle Models unter Generalverdacht stellt und sagt: »Sie sind daran schuld, dass Frauen falsche Maßstäbe an ihre Körper setzen. Sie sind schlechte Vorbilder für junge Mädchen. « Wenn ich mir die Bilder von den aktuellen Modenschauen angucke, bin ich auch schockiert, wie knochig einige der Mädchen aussehen. Ich weiß aber auch, dass ich mit 16 Jahren nicht viel anders aussah und mich dabei normal ernährt habe. Deshalb will ich diesen Models nichts vorwerfen oder unterstellen. Krankhaft ist für mich dagegen, wenn Designer oder Agenten von 22-jährigen Frauen erwarten, dass sie ihre kindlichen Körper behalten. Für die meisten Frauen ist das unmöglich zu schaffen und zudem einfach ungesund.

Ich selbst hatte Glück und wurde von meinen Agenturen nie dazu aufgefordert, Diät zu halten. Ich habe jedoch erlebt, wie sich andere Frauen verrückt gemacht haben, um dem Ideal der Industrie zu entsprechen. Wenn man zum Abnehmen aufgefordert 
wird, nagt das einfach an einem. Meine Freundin Carmen ist in New York zum Beispiel ständig zum Pilates gerannt, obwohl an ihr kein Gramm Fett war. Eine andere Mitbewohnerin hat vor dem Spiegel immer wieder geübt, in welchen Posen sie am dünnsten aussah. »Kein Weißbrot« war für viele Mädchen so etwas wie ihr persönliches Mantra. Es mag lächerlich klingen, aber der Satz »Sieht mein Hintern in der Hose fett aus?« wird auch von Models ernsthaft benutzt.

Viele Geschichten über Models halte ich allerdings für Quatsch. Mein Lieblingsgerücht ist, dass wir in Orangensaft getränkte Wattebäusche essen, um dünn zu bleiben. Genauso albern finde ich die Geschichte über die »Banana Bag«, ein Vitamintropf, an den sich Models angeblich für mehrere Wochen hängen lassen, um Nährstoffe zu bekommen, aber nicht essen zu müssen. Oder die, dass sich manche Mädchen die Beine brechen lassen, um größer zu werden. Ich weiß nicht, wie diese Geschichten entstehen. Nichts davon habe ich jemals in Aktion erlebt und bin mir sicher, dass auch nichts davon empfehlenswert wäre.

In Interviews werde ich immer wieder nach meinem Geheimnis gefragt. Machst du Diät? Wie sehr achtest du auf deine Ernährung? Gehst du jeden Tag zum Sport? Oft klingt es, als wollten sie eigentlich wissen: Wie sehr musst du dich quälen, um so auszusehen? Die Wahrheit ist: Ich quäle meinen Körper nicht. Ich ernähre mich gesund, ich gehe auch mal zum Sport, aber ich habe noch nie eine Diät gemacht. Wenn ich das dann sage, habe ich oft das Gefühl, mein Gegenüber ist fast ein wenig enttäuscht. Aber so ist es nun mal. Nur, und wirklich nur, wenn ich in Bikinis oder Wäsche fotografiert werde, achte ich darauf, dass ich nicht das ganze Mittagsbüffet abräume, sonst wächst mir nach dem Essen eine kleine Plauze. Und den ganzen Tag den Bauch einzuziehen kann ganz schön anstrengend sein.

Mit Anfang 20 fing mein Körper an, sich zu verändern. Ich hatte plötzlich kleine Röllchen an der Hüfte, meine »love handles«. 
Eigentlich war ich froh darüber, langsam weiblichere Formen zu bekommen, trotzdem war ich kurzzeitig über meine Figur verzweifelt. Muss ich jetzt aufs Laufband und trainieren? Auf meine geliebten Kartoffelchips verzichten? Vielen anderen Models in meinem Alter ging es ja ähnlich. Ich beschloss, dass mir meine Röllchen egal sein sollten. Über Sport hätte ich nachdenken können, aber beim Essen hört der Spaß auf. Beim Abmessen, was meiner Meinung nach sowieso keinem anderen Zweck dient, als Models einzuschüchtern, würde ich einfach den Atem anhalten.

Meine neue Taktik wurde auf die Probe gestellt, als mich Chanel für die Pret-à-Porter-Schau buchen wollte und ich zur Anprobe ins Schneideratelier musste, wo natürlich gleich das gefürchtete Maßband rausgeholt wurde. Ich ließ mir nichts anmerken, selbst dann nicht, als mir die Chefin des Ateliers das Band um die Taille legte. Aber dann schnappte sich Madame meinen (nicht vorhandenen) Hüftspeck, hielt ihn zwischen Daumen- und Zeigefinger und wackelte daran rum: »Das! Das musst du loswerden! Es ist zu viel. Das ist nicht gut.«

Die Schau bin ich übrigens nicht gelaufen. Dafür ging ich direkt nach der Anprobe zu einem Bäcker und gönnte mir auf den Schreck ein Schokoladencroissant. Ich habe nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, für einen Designer abzunehmen – nicht einmal für Karl Lagerfeld.

In der Branche mögen das manche für unprofessionell halten, aber ich habe an meiner Entscheidung, mich nicht unter Druck setzen zu lassen, nie gezweifelt. Ich habe vielleicht nicht so viel auf dem Laufsteg gearbeitet wie andere Mädchen. Der Preis, den ich dafür vielleicht hätte zahlen müssen, war es mir aber auch nicht wert. Und am Ende hat mir meine Überzeugung sicher nicht geschadet.






INTERVIEWS

ICH HABE EIN PROBLEM. ICH KANN NICHT LÜGEN. Zumindest nicht gut. Prinzipiell ist Ehrlichkeit natürlich keine schlechte Sache. Es ist nur bei Interviews gefährlich, wenn man zudem die Neigung hat, unzensiert vor sich hin zu plappern. Ich schaffe es nämlich auch nicht, dem Reporterblick standzuhalten. Es muss der gleiche Blick sein, den ein Kaninchen sieht, bevor die Schlange zuschnappt. Ich werde schrecklich nervös und der Reporter muss dann eigentlich nichts weiter tun, außer zu sagen: »Erzählen Sie doch mal ...«

Wenn das, was ich zu erzählen habe, wenigstens interessant wäre! Ich befürchte, ich verbreite im Vergleich zu anderen Gesprächspartnern große Langeweile. Ein Beispiel: Mein Termin mit dem Schauspieler Clemens Schick. Wir wurden zusammen fotografiert, dann folgten die Interviews. Er fütterte die Reporterin mit faszinierenden Geschichten über seinen achtmonatigen Aufenthalt in einem Kloster. Ich erzählte wahrscheinlich davon, dass bei meinen Eltern zu Hause in Rottleben immer ein Glas Spreewaldgurken für mich im Kühlschrank steht.

Überhaupt erzähle ich ständig aus meinem nur überschaubar bemerkenswerten Privatleben – um dem Interviewer wenigstens irgendetwas anbieten zu können. Immer zuvorkommend sein, das habe ich von meiner Mutter. Als ich in Deutschland bekannt wurde, wollten einige Medien unbedingt zeigen, wo ich aufgewachsen bin. Mama hat jedem die Tür aufgemacht und gleich auch zum Kaffee eingeladen, bis irgendwann ein Kamerateam unangekündigt bei meinen Eltern vor der Tür stand. Sie rief mich an und ich sagte zu ihr: »Schick die Leute weg! Du musst 
denen nichts erzählen.« Ich wünschte, ich würde mich selbst öfter an meinen guten Rat halten.

Wobei ich es inzwischen vermeide, auf Partys mit Unbekannten zu plaudern, die scheinbar nur Small Talk machen wollen. Kurz bevor Niklas und ich nach Berlin gezogen sind, unterhielt ich mich auf einer Veranstaltung mit einem freundlichen Herren. Ein paar Tage später las ich in der Zeitung, dass Eva Padberg ein Haus im Prenzlauer Berg kaufen will. Ich war kurz davor, dort anzurufen und zu fragen: Woher wissen Sie das? Als mir aufging: Ich hatte es dem netten Mann vom Boulevard selbst erzählt. Ich beschloss, fortan sehr geheimnisvoll zu tun und mit meiner Undurchschaubarkeit die Medien an der Nase rumzuführen.

Das funktionierte super. Bis ich mein nächstes Interview mit einem Männermagazin hatte und anfing, anzügliche Witze zu reißen. Ehrlich, ich weiß nicht, was manchmal mit mir los ist. Sobald ich einem Kerl mit einem Aufnahmegerät oder einer Kamera gegenübersitze, fange ich an, zu flirten. Und ich merke es noch nicht mal. Mein Mann macht mich gelegentlich darauf aufmerksam. Ich erwidere dann sehr geheimnisvoll: Hä? Flirten? Ich?

Dankbarerweise sitze ich häufiger in Interviews, in denen ich nach meinen Schönheitstipps und Diätgeheimnissen befragt werde. Es besteht keine Gefahr, dass ich mir dazu aufregende Antworten ausdenken muss. Viel Wasser trinken, Tagescreme mit Sonnenschutzfaktor benutzen, gesunde Ernährung – ich kann das mittlerweile im Schlaf.

Ebenso wie die Antworten auf die drei Fragen, die in der Hoffnung gestellt werden, dass ich zur Abwechslung etwas Überraschendes erzähle.


	»Wie sieht’s aus mit der Familienplanung? Gibt’s was Neues?« Oft gefolgt von einem entschuldigenden Lächeln und dem Satz: »Sie wissen ja, wir müssen das fragen.« Meine Antwort: »Nö, gibt nichts Neues.« 


	»Was haben Sie als Nächstes vor?« Sobald man halbwegs prominent ist, muss der Anschein gewahrt werden, dass man ständig an einem Projekt arbeitet – was erklärt, warum Prominente so häufig Restaurants eröffnen, Modelinien entwerfen und Duftkollektionen auf den Markt bringen –, auch wenn dem gar nicht so ist. Meine Antwort: »Wir verhandeln gerade über einige interessante Projekte, leider darf ich im Moment noch nicht darüber reden.«

	»Wo ist ihr Mann heute Abend?« Hierbei ist weniger die Frage, sondern der Blick des Fragenden interessant, der einen darum anfleht, etwas in der Art zu sagen wie: »Mir doch egal, wo sich der Alte schon wieder rumtreibt. Bei uns herrscht gerade Eiszeit, deshalb musste ich dringend einen Abend raus, um mich schön und begehrenswert zu fühlen.« Stattdessen bin ich ehrlich und sage: »Mein Mann ist zu Hause und passt auf die Hunde auf, weil er keine Lust auf den roten Teppich und das Blitzlichtgewitter hat.« Diese Antwort stiftet von allen möglichen die meiste Verwirrung. Ein Paar, das sich nicht knutschend und fummelnd auf Veranstaltungen zeigt, um der ganzen Welt zu beweisen, wie glücklich es ist? Irgendwas stimmt da nicht!



Bei aller Übung frage ich mich trotzdem nach jedem Interview: Was hab ich jetzt wieder für einen Stuss erzählt? Wie wird mir das ausgelegt? Warum bin ich immer noch nicht gelassener? So wie einige der Leute, die ich schon interviewen durfte. Da fällt mir sofort Kevin Spacey ein. Ich sollte ihm bei einer Veranstaltung auf der Berlinale ein paar Fragen stellen. Der Saal war brechend voll und die Leute kamen auch dann nicht zur Ruhe, als wir mit dem Interview längst angefangen hatten. Während ich noch versuchte, meinen besten Reporterblick aufzulegen, wandte sich Spacey zu den Gästen und sagte: »Shut the fuck up!« Und es war ihm beneidenswert egal, was die Leute von ihm hielten.






JAPAN

MEIN VATER BRACHTE MICH ZUM FLUGHAFEN in Leipzig und ich heulte während der ganzen Fahrt. Ich war gerade von meinem ersten Ausflug als Model aus Paris zurückgekommen. Die Reise war kein Erfolg gewesen, ich kam ohne Jobs und mit viel Frust wieder zu Hause an. Und nun musste ich Niklas und meine Familie schon wieder verlassen, diesmal, um für sechs Wochen in Tokio zu arbeiten. Was wusste ich schon von Japan? Ich war 18, kam vom Land und weiter östlich als Polen war ich nie gereist. Ich wusste nur, was mir die Agentur versprochen hatte: In Japan kannst du Geld verdienen. Wenn ich als Model weitermachen wollte, musste ich in den Flieger steigen.

Ich kam an und hatte das Gefühl, auf einem fremden Planeten gelandet zu sein. Die gigantischen Hochhäuser, die Menschenmassen, die wummernde Musik, die aus allen Geschäften dröhnte, in einer Sprache, die ich nicht verstand – er war überwältigend. Mein Fahrer brachte mich in ein kleines Apartment, in dem die Türen aus Papier bestanden und wo ich mich auf eine Bambusmatte fallen ließ. Ich war ganz allein, ohne andere Models, ohne Aufpasser. Nachdem ich die erste Woche so verbracht hatte – entweder in der gespenstisch stillen Wohnung oder mit dem Fahrer unterwegs in einer nie zu enden scheinenden, hektischen Megastadt – gab ich mich dem Jetlag geschlagen. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich an einem Ort, an dem ich niemanden kannte. Dafür kannte mich auch niemand. Wann würde ich das schon noch mal erleben?

Ich fing an, an meinen freien Tagen herumzuwandern, und saugte jeden neuen Eindruck in mich auf. Ich hatte kein Ziel, 
außer alles zu beobachten. Es ist erstaunlich, was einem auffällt, wenn man nicht in seiner vertrauten Umgebung ist. Die Taxifahrer mit ihren weißen Handschuhen und den Häkeldeckchen auf der Ablage. Die imponierende Höflichkeit, mit der selbst junge Leute in meinem Alter aufeinander zugehen. Die verrückten Klamotten in den Läden. Ich kaufte mir zwei Paar Baggy Jeans und kam mir ganz schön cool vor. Als Nächstes traute ich mich, etwas anderes im Supermarkt zu kaufen als Weißbrot und Nutella. Ich lernte langsam und vorsichtig die japanischen Essgewohnheiten kennen und stellte fest, dass es aufregend sein kann, neue Dinge auszuprobieren – wenn man den Mut dazu findet. Das stille, verängstigte Mädchen musste ich hier hinter mir lassen. Also riss ich mich zusammen und versuchte, mich wie eine junge Frau zu benehmen, die beruflich die Welt bereist. Sobald ich mich davon selbst überzeugt hatte, wurde alles viel einfacher. Ich hatte eine neue Seite an mir entdeckt.

Eine weitere Beobachtung über Japan: Es wird nichts dem Zufall überlassen. Alles muss perfekt sein. Wenn ich nicht gerade von einem Chauffeur mit einer Reisegruppe von sechs anderen Models von der Haustür direkt zur Location gefahren wurde, bekam ich von meiner Agentur einen laminierten, selbst gezeichneten Stadtplan in die Hand gedrückt. Auf diesen Plänen war nicht nur die U-Bahn-Station markiert, an der man aussteigen musste, sondern jedes Geschäft und jede Ampel, an denen man auf dem Weg zum Zielort vorbeilaufen würde. Es war wie analoges GPS.

Damals wusste ich es noch nicht, aber die sechs Wochen in Japan waren die beste Vorbereitung auf alles, was danach kommen würde. Ich habe endlich gearbeitet und viele Facetten des Berufs kennengelernt, von präziser Beauty-Fotografie bis zu Shootings, bei denen an zwei Tagen 60 Outfits im Schnelldurchlauf fotografiert wurden. Ich lernte, mich auf das Gefühl des Fremdseins einzulassen und dass Alleinsein auch schön sein 
kann. Oder wenigstens, dass es einen nicht umbringt, von allem Vertrauten weg zu sein. Ich lernte, auch ohne Sprachkenntnisse zurechtzukommen. Aus Japan nahm ich die Selbstsicherheit mit, zu sagen: Ich kann diesen Job.

Seitdem war ich noch einige Male wieder da, zuletzt habe ich Niklas auf ein paar Gigs begleitet, und jedes Mal konnte ich mehr von dem Land entdecken. Ich habe trotzdem erst einen kleinen Ausschnitt von Japan gesehen und will unbedingt wieder hin. Manchmal ist die beste Erfahrung, keine Erfahrung zu haben.






KARRIERE UND KUNDEN

NEHMEN WIR NUR EINIGE meiner Kalendereinträge aus dem letzten Monat: Bootstaufe für einen Kunden in Portugal mit Jean Reno. Starquiz mit Jörg Pilawa. Interview für einen Werbepartner bei Rock am Ring mit der Band Mastodon. Mastodon? Mastodon! Kannte ich vorher auch nicht, ist eine Heavy-Metal-Band. Da ich mich mit ihrer Musik nicht auskenne, haben wir uns übers Gärtnern unterhalten.

Und das gehört zum Job eines Models? Hätte ich auch nie gedacht. Übrigens auch nicht, dass ich irgendwann einmal Autogrammstunden geben würde. Ich habe mir als Erstes eine neue Unterschrift zugelegt und dann gelernt, dass gemalte Herzchen unter dem Namen ab dem 30. Geburtstag nicht mehr seriös wirken.

Ebenso habe ich gelernt, wie man die Contenance bewahrt, wenn man in einer Kochsendung das Gericht von Olivia Jones kosten muss und merkt: Für ihr Kochtalent hat man sie wohl nicht eingeladen. Lehrreich war auch mein Auftritt in der Sat.1-Show Der große deutsche Prominenten-Buchstabiertest. Danach wusste ich, dass man einfach nicht jeden Quatsch mitmachen sollte. Ich weiß inzwischen allerdings auch, dass mancher Quatsch doch Spaß bringen kann, zum Beispiel mein Auftritt bei Stars in der Manege, wo ich die Assistentin eines Zauberers spielen durfte. Ich bin mir recht sicher, dass ich an dem Abend mehr Spaß hatte als Ottfried Fischer, der als Kuhdompteur auftrat. Den Kühen war Ottfried Fischer herzlich egal.


Es könnte nun der Eindruck entstanden sein, dass man nur als Depp ins Fernsehen kommt. Es ist zumindest hilfreich, wenn man etwas zu verkaufen hat – seinen Film, seine Verlobungsgeschichte, seine Würde. Um im Gespräch zu bleiben, sollte man immer über irgendein neues Projekt sprechen können. Grundsätzlich hofft man natürlich, dass die Projekte, mit denen man sich beschäftigt, jemanden interessieren (Hallo! Kaufen Sie mein Buch! Ach, das haben Sie ja schon. Danke!). Meistens beschäftige ich mich jedoch mit Dingen, die ehrlich keinen Menschen interessieren dürfte. Falls doch: Ich hab da ein tolles Gulaschrezept, über das ich stundenlang reden könnte.

Als meine eigene PR-Beraterin wäre ich sicher gescheitert. Ich hätte mir zum Beispiel nicht einen Auftrag für einen Autohersteller zugetraut (wer mich mal beim Einparken gesehen hat, versteht das). Oder dass ich je für etwas anderes als Mode Werbung machen würde. Bier zum Beispiel. Lutsch-Bonbons. Und Spielkonsolen. Andererseits hatten auch einige der Klamotten, für die ich Werbung gemacht habe, wenig mit Mode zu tun. Einer meiner bestbezahlten Aufträge waren Katalogaufnahmen für Omaunterwäsche. Dafür gab es 5000 Dollar am Tag, einen Top-Fotografen und in den Fotos sah man noch nicht mal mein Gesicht.

Was ich eigentlich nur sagen will: Man kann nie wissen, wohin einen die Karriere führen wird. Aber man sollte immer festes Schuhwerk dabeihaben. Dann zerschneidet man sich nicht die Füße, wenn bei der Bootstaufe die Champagnerflasche zerdeppert.






LUSTOBJEKT

ES HEISST, WENN MAN SICH FÜR DEN PLAYBOY AUSZIEHT, ist das für einen Prominenten der Anfang vom Ende. Für mich war es dagegen der Anfang meiner Karriere in Deutschland.

Ich hatte gerade die Werbekampagne für Palmers gemacht und man war dadurch auch hier auf mich aufmerksam geworden. Der Playboy meldete sich mit einem Angebot bei meiner Agentur. Ich rechnete schnell aus, dass ich für das Geld auch ein halbes Jahr andere Jobs machen könnte – und sagte zu. Unter der Bedingung, dass ich den Fotografen mitbestimmen durfte. Die Redaktion war mit Ellen von Unwerth sofort einverstanden und sie hatte auch Lust auf die Geschichte. Es gab also keine Ausrede für mich, es nicht zu machen. Ich hatte ganz schönes Lampenfieber, aber vor allem freute ich mich darauf, zum ersten Mal mit Ellen zu arbeiten. Mir gefällt, wie sie Frauen fotografiert, sexy, aber dabei verspielt und lebendig. Ihre Bilder wirken, als hätten die Frauen darauf Spaß. Den hatte ich durchaus auch, obwohl wir bei ungefähr 5° C in einem zugigen Schloss vor Paris fotografierten. Es war, man kann es nicht anders sagen, arschkalt. Der Vorteil, bei solchen Temperaturen Nacktfotos zu machen: Alles bleibt straff und man spart sich die obligatorischen Eiswürfel.

Von den Bildern habe ich am Ende eins wieder aussortiert. Das kann man vielleicht nachvollziehen, wenn man weiß, dass ich darauf einen Dildo in der Hand hielt. Niklas hatte ein eigenes Vetorecht und er hätte noch zwei weitere Motive gestrichen, da im Heft aber eine bestimmte Anzahl von Seiten gefüllt werden mussten, blieb es bei dem einen. Nebenbei war es für Niklas kein 
Problem, dass ich im Playboy zu sehen sein würde. Selbst meiner Mutter gefielen die Fotos. Als ich lange nach dieser Geschichte eine ziemlich eindeutige Bondage-Strecke für die Cosmopolitan gemacht habe, rief sie mich sogar an, um mir zu sagen: »Die Fotos sind rattenscharf!« Sie war es schon gewohnt, mich kaum bekleidet in Zeitschriften zu sehen, aber mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet.

Es ist mir nie schwergefallen, ein sexy Image rüberzubringen, viel leichter sogar, als vor der Kamera zu lachen. Ich kann es deshalb so gut vortäuschen, weil ich normalerweise überhaupt nicht verrucht bin. Das mag ja für den einen oder anderen Leser von Männermagazinen eine Enttäuschung sein, aber ich tanze nicht den ganzen Tag in Reizwäsche durch meine Wohnung. Ein Lustobjekt? Ich? Zum Piepen! Dass mir FHM den schmeichelhaften Titel Sexiest Woman of the Year verlieh, muss daran liegen, dass sie mich nie in meinem Normalzustand, nämlich in Jogginghosen auf der Couch, gesehen haben.

Da ich es nicht weiter wild fand, mich für Fotos auszuziehen, hatte ich zuweilen den Eindruck, sobald die Agentur jemanden für ein Nackt-Shooting brauchte, war der erste Gedanke: Rufen wir Eva an. Ich war ja schon bei einer meiner ersten Fotostrecken oben ohne. Damals sind wir aus München raus aufs Land gefahren und da saß ich dann, vor blauen Bergseen, ganz romantisch mit verschränkten Armen vor der Brust. Das waren lange Zeit meine Lieblingsfotos. Ich habe mir mit 16 keine Gedanken darüber gemacht, zu wildfremden Leuten ins Auto zu steigen, um irgendwo in der Pampa Fotos zu machen. Es wird von den Agenturen sicher darauf geachtet, mit wem die Mädchen arbeiten, aber ich hatte wohl doch eine Menge Glück, dass die Fotografen alle anständig waren und nicht mehr als ein schönes Foto von mir wollten.

Als Model gewöhnt man sich schnell daran, dass man immer ein Publikum hat, während man sich aus- und umzieht. Wenn mir beim Casting jemand sagte, zieh dir doch schnell das Kleid 
über, war es mir zu umständlich, mich dafür irgendwo zu verstecken. Ich bin da wohl eher praktisch veranlagt. Eine Eigenschaft, die einem als Model zugutekommt, da man sich an den unmöglichsten Orten umziehen muss – auf Autorücksitzen, hinter einem Baum oder, wie neulich erst, im Treppenhaus des Berliner Doms. Und, bitte schön, ohne dabei die Fassung zu verlieren.

Bei den freizügigen Shootings läuft es dann nicht anders ab als bei einer Strecke für Blümchenkleider. Nur statt der Wangen werden dir eben die Pobacken abgepudert. Vor der Kamera nackt zu sein war für mich so natürlich, wie die Trends der Saison zu zeigen, die ich normalerweise auch nicht anziehen würde. Ob ich nun Kleider anhatte oder nicht, es waren Modegeschichten.

Ich bereue keine davon, aber wenn ich jetzt die Bilder sehe, denke ich im Nachhinein schon: Da hast du dich aber wieder schnell überzeugen lassen. So wie von Rankin, dem alten Haudegen. Er plante zusammen mit dem Fotografen David Bailey eine Ausstellung. Bailey hatte dafür Vaginas in Nahaufnahme fotografiert, unter anderem auch die seiner Frau, und Rankin lieferte das Pendant zu den Bailey-Bildern: Frauen aus der Perspektive, wenn sie auf einem Mann sitzen. Natürlich oben ohne. Man mag Rankin verzeihen, dass er dabei wohl nicht nur an die Kunst dachte. Die Agentur dachte – Überraschung! – an mich. Rankin erklärte mir, worum es ging, und ich war dabei. Er zeigte mir das Foto danach zum Absegnen. Es sei denn, man begibt sich auf eine intensive Internetrecherche danach, wird man das Foto nicht finden, deshalb sei darüber bloß gesagt: Der Winkel ist ganz schön hart. Ich sehe aus, als hätte ich eine monströse Oberweite und einen Minikopf.

Manchen Leuten scheint die intensive Internetrecherche zu liegen, denn manchmal wird mir dieses Foto für Autogramme zugeschickt. Ich unterschreibe nie, sondern werfe es gleich in den Müll.

Der Gedanke hinter dem Foto war schließlich nicht, dass sie sich jemand in seinen Spind hängt.






LUXUS

DIE LUXUSBOUTIQUE ist eine unterschätzte Gefahrenzone. Meist gelingt es mir, mich von ihr fernzuhalten. Aber nicht immer. Und was dann passiert, ist wirklich nicht schön: Ich gehe rein, die Verkäuferin kommt mit einem wissenden Lächeln auf mich zu und eine halbe Stunde später gehe ich mit einer neuen Errungenschaft wieder raus. Es ist nämlich so, dass ich mich in den meisten Luxusboutiquen fehl am Platz fühle. Aus Angst, dass man mir das anmerkt, kaufe ich was. So bin ich zu meiner Chanel-Tasche gekommen – ewig nicht getragen. (Da fällt mir ein: wo ist die eigentlich?) Und zu einem Kleid von Fendi, das ich einmal, nein, zweimal anhatte. Es ist wunderschön. Ein echtes Schmuckstück. »Wenn sich jemand so ein Kleid leisten kann, dann ja wohl du!«, sagte meine Freundin Ines, als ich es im Laden anprobierte und noch unentschlossen war. Mehr brauchte es nicht, um mich zu überzeugen. Noch gefährlicher, als alleine in einen teuren Laden zu gehen ist es nämlich, eine Freundin dorthin mitzunehmen.

Das Kleid hängt heute in einer Plastikfolie in meinem Schrank, eine Besonderheit zwischen einer Menge Jeans und T-Shirts. Hab ich es wirklich gebraucht? Vielleicht nicht. Es ist ein Luxus, dass ich es mir trotzdem geleistet habe. Ein noch größerer Luxus ist, dass es mir auch wie einer vorkommt.

In meinem Job ist es selbstverständlich, von wertvollen Dingen umgeben zu sein. Nicht bloß auf dem Laufsteg, sondern gerade bei Fotoshootings, zu denen unbeschreibliche Mengen von Designerklamotten angeschleppt werden. Die teuren Roben liegen gestapelt in den Koffern, ein Kleid für 10 000 Euro über 
einem Pelz für doppelt so viel. Kostbare Schuhe häufen sich wie beim Diskounter und bei Schmuckproduktionen werden die Colliers, Ringe und Armreifen von einem eigenen Sicherheitsmann begleitet. An den Sicherheitsmann, der kaum davor zurückschreckt einen auch auf die Toilette zu begleiten, um den Schmuck nicht aus den Augen zu lassen, gewöhnt man sich nie. Die Aufregung, dass man etwas für eine Viertelmillion um den Hals trägt, nutzt dagegen enttäuschend schnell ab. Man macht es so oft, dass es normal wird. Am Ende des Tages schlüpft man sowieso wieder in sein 15-Euro-Kleid (für das man seltsamerweise mehr Komplimente bekommt, als für vieles von dem teuren Zeug, in das man gesteckt wird. Nein, ich kann mir die Modewelt manchmal auch nicht erklären).

Wenn man ständig von Geld umgeben ist, fällt es irgendwann leichter, es auszugeben. Bei meinem ersten Paar Designerschuhe überlegte ich so lange, dass ich schließlich meine Mutter anrief: »Ich hab Stiefel von Prada gefunden, runtergesetzt, aber immer noch 400 Mark. Kann ich das machen?« Mutti meinte, ja, das kann man schon mal machen.

Das war der erste und letzte Anruf dieser Art. Der Knoten war geplatzt und ich machte mir ab sofort nicht mehr so viele Gedanken darüber, wie viel etwas kostet.

Meine Rettung vor dem Bankrott war, dass ich nie so recht wusste, wofür ich das Geld ausgeben sollte. Ich beneide Models, die auch außer Dienst perfekt zurechtgemacht sind, die angesagte Labels vor allen anderen kennen und ein Auge dafür haben, wie man Sachen kombiniert. Ich musste mir zwar nie Gedanken darüber machen, ob ich die richtige Figur für etwas hatte (an sich schon ein unverdient großer Luxus), aber der richtige Stil? Keine Ahnung. Mein Lieblingsteil war jahrelang eine Baggy Jeans, die ich in Tokio gekauft hatte. Danach habe ich meine Garderobe eine Zeit lang mit indischen Blusen und Röcken gefüllt. Und wenn ich in einem Laden Schuhe aus Wildleder sehe, werde ich schwach. 
Ich weiß, was mir gefällt. Nur hab ich selten die Nerven, jeden Tag zu versuchen, so auszusehen wie in einer Modezeitschrift.

Ich halte die Leihgabe daher für die beste Erfindung aller Zeiten. Denn es gibt Anlässe, zu denen man so aussehen muss und will wie in einer Zeitschrift, und wenn man sich zu diesem Zweck etwas von einer Marke borgen kann, erleichtert das die Sache erheblich. Und es ist doch aufregend, einen Karton aufzumachen, in dem ein Kleid liegt, das man nur für einen Abend tragen wird (wobei ich immer hoffe, dass es nicht direkt vom Laufsteg kommt – ich würde nicht mehr reinpassen). Dazu braucht man dann noch die Nummer eines guten Freundes, der Visagist ist und einem zu Hause das Make-up und die Haare macht. Dann hat man alles, was man braucht, um sich so glamourös zu fühlen, wie man an dem Abend aussieht.

Es gibt ein paar Dinge, bei denen ich nicht zuerst auf den Preis gucke. Gute Hautpflege ist unverzichtbar, nicht nur, wenn man ständig mit Make-up zugekleistert wird. Bei Urlauben spare ich nicht oder bei Lebensmitteln. Einmal im Jahr leiste ich mir ein Sterne-Essen mit sechs Gängen, Weinverkostung und allem Drum und Dran. An meinem Hochzeitstag.

Das, wofür ich bisher am liebsten Geld ausgegeben habe, ist ganz sicher mein Hochzeitskleid von Rena Lange. Das Label hatte mir für einen anderen Anlass ein Abendkleid geliehen und das gefiel mir so gut, dass ich mich traute, in München anzurufen und zu fragen, ob sie auch mein Hochzeitskleid machen würden. Ich flog hin, um mich mit Rieke, der Designerin, zu treffen. Während ich ihr erklärte, wie ich mir das Kleid vorstellte – Empire-Schnitt mit kleinen Ärmeln und Spitze – fing sie an, zu zeichnen, und als sie fertig war, sagte ich: Das ist es. Ich bin noch einmal zur Anprobe gegangen und zwei Tage vor der Hochzeit kam das Kleid in einer großen Schachtel bei mir an. Ein maßgeschneidertes Hochzeitskleid von der Designerin persönlich, die genau versteht, was man möchte? Luxus!






MÄNNER

GENAU GENOMMEN müsste dieses Kapitel anders heißen. Nämlich bloß Mann, Einzahl, wie in: Mein Mann, mit dem ich seit 15 Jahren ganz unspektakulär ein Paar bin. Es wurde mir allerdings zugetragen, dass es meinem Lebenslauf an Affären und Skandalen mangelt. Ich habe mich daher entschlossen, endlich auszupacken. Hier sind sie also, meine schmutzigen, nie zuvor veröffentlichten, top-exklusiven Männergeschichten.

Der erste Mann in meinem Leben gab mir auch meinen ersten Kuss. Ich war fünf und kurz darauf knutschte er mit einer Sechsjährigen, der Schuft.

Mit dem zweiten Mann tauschte ich in der großen Pause Liebesbriefchen aus. Uns verband eine intensive Zuneigung zu Computerspielen. Als er mein Topscore bei Tetris knackte, machte ich Schluss.

Der dritte Mann war Niklas. Mit 14 warf ich ein Auge auf ihn, der zwei Jahre älter war und der tollste Typ auf dem Schulhof.

Und das ist das Ende dieses Kapitels. Fast.

Es dauerte zwei lange Jahre, bis ich seine Aufmerksamkeit hatte (es half, sich mit seinen Freunden anzufreunden), danach waren wir jedoch unzertrennlich. Nicht gerade normal bei zwei Teenagern. Selbst unsere Eltern waren leicht genervt, dass wir, noch so jung, schon wirkten wie ein altes Paar. Aber wir hatten keinen Zweifel daran, dass wir zusammengehörten.

Es war Zufall, dass wir uns so früh begegnet sind. Und ein Glück. Niklas ist ein großer Grund dafür, warum ich als Model so viel erreicht habe. Er konnte mich loslassen, um meiner Karriere nicht im Weg zu stehen. Auch dann, wenn ich vor lauter 
Trennungsschmerz gar nicht aus Erfurt wegwollte und mir die Karriere schnurz war.

Ich fand schnell heraus, dass mein Mann eine Seltenheit war. Ständig hörte ich andere Mädchen darüber klagen, dass ihr Freund ihnen mal wieder eine Szene gemacht hatte, weil er sie wochenlang nicht zu Gesicht bekam. Niklas akzeptierte meinen Job und dass ich dafür oft unterwegs sein musste. Noch etwas, das er gut konnte: Ehrlich sein. Wenn er eine Fotostrecke mit mir toll fand, sagte er das. Wenn er sie blöd fand, sagte er das auch. Beides tat gleich gut zu hören. Ich war als Model ja fast ausschließlich von Menschen umgeben, die absolut alles, was wir taten, für Kunst hielten.

Eifersüchtig war er dagegen nie. Oder er hat es so gut verborgen, dass ich nichts davon merkte. Jedenfalls hat er nicht mit mir als »Meine Freundin, das Model« angegeben. Für mich war das eine Erleichterung. Ich traf durch meinen Beruf oft genug Männer, die genau das wollten: Ein Model zur Freundin. Eine hübsche Trophäe. Promoter, die einen in Clubs einladen. Fotografen, die mit steigendem Alter die Frauen an ihrer Seite regelmäßig für ein jüngeres Model eintauschen. Schauspieler, die einen nach der Handynummer ausquetschen und dann mit SMS volltexten. Fußballer mit ausgeprägtem Hormontrieb, die nur auf das Eine aus waren. Typen zum Abgewöhnen.

Viele der Frauen, die ich kennenlernte, sehnten sich nicht umsonst nach einer romantischen Liebe statt Anmachen wie: »Was macht eine schöne Frau wie du hier ganz allein?« Viele Männer hielten meine Dauerbeziehung für unnatürlich. Für sie war es ein Skandal, dass ich die Aufmerksamkeit, die mir geschenkt wurde, nicht ausnutzte.

Kompliziert wurde es, als ich mir in New York einbildete, ich könnte mich mit Männern als Kumpel treffen. Aber ein Drink galt gleich als Date. Und der Fotograf, der mich zum Essen einlud, hätte ohne Zweifel versucht, mich zu vernaschen, wenn ich 
nicht vor dem Dessert geflüchtet wäre. Bevor ich mal wieder jemandem erklären musste: Ich habe einen festen Freund und kein Interesse, ging ich lieber mit meinen Mädels aus.

Ich hätte ja nie gedacht, dass ich mich für meine Beziehung mal rechtfertigen muss. Ein Irrtum. Nach einem Interview zu diesem Thema mit einer Boulevardzeitung, wurde aus der Tatsache, dass ich in meinem Leben erst mit einem Mann zusammen war, eine Schlagzeile gemacht. Ganz so, als hätte ich dadurch etwas verpasst.

Und, hat man das Gefühl, etwas zu verpassen? Eine blöde Frage. Wie viel besser soll es denn noch werden als mit einem Mann, mit dem alles bestens ist?

Das Geheimnis unserer Liebe kann ich hier schlechterdings nicht verraten. Ich habe da so meine Vermutungen, warum es funktioniert (gegenseitiger Respekt, genug Freiraum, viel Vertrauen. Sex hilft. Liebesbriefe auch), aber eine Universalformel für glückliche Partnerschaften ist mir nicht bekannt. Sonst wäre dieses Buch ein Beziehungsratgeber und ich schon morgen Bestsellerautorin.

Es ist ja nicht nur so, dass ich nach zehn Jahren meine Jugendliebe geheiratet habe. Nein, wir arbeiten auch noch zusammen. Eine Horrorvorstellung für viele. Wie erträgt man es, den ganzen Tag zusammen zu sein? Kann das funktionieren, ohne dass man sich irgendwann gegenseitig die Köpfe einschlägt?

Es kann. Denn wir kennen einander viel zu gut, um ernsthaft einen Groll gegen den anderen zu hegen. Außerdem sind Computer zu teuer, um sie in einem Wutanfall gegen die Wand zu schmeißen. Niklas und ich fingen an, zusammen Musik zu machen, gerade weil wir mehr Zeit miteinander verbringen wollten. Ich war andauernd unterwegs und wir sahen uns nur selten. Er konnte nicht viel damit anfangen, wenn ich ihm Geschichten aus der Modewelt erzählte. Ich hatte Fragezeichen in den Augen, wenn er mir von seinem Restaurierungsstudium erzählte. Musik 
war etwas, das wir einander nicht erklären mussten, sondern eine Gemeinsamkeit. Unser Baby. Ein schöner Nebeneffekt des Projekts Dapayk & Padberg: Ich konnte endlich zusammen mit meinem Mann verreisen. Wir gingen auf Tour und ich war zum ersten Mal nicht mehr allein in den Hotelzimmern dieser Welt.

Was ich mir auch nie erträumt hätte: Neben meinem Mann vor einer Kamera zu stehen. Gleich bei unserem ersten gemeinsamen Fotoshooting erlebte Niklas dann auch, wie absurd der Job eines Models sein kann. Der Fotograf hatte große Ambitionen für den Auftrag. Für ein Bild sollten wir eine Treppe runterlaufen und so tun, als würden wir gerade in einen Club gehen. Nach ein paar Versuchen sagte der Fotograf: »Niklas, mehr Treppe, bitte!« Niklas verzweifelten Gesichtsausdruck in dem Moment hätte ich gerne eingerahmt.

Seitdem sind einige Fotostrecken dazugekommen, viele davon um einiges besser, und freue mich jedes Mal, wenn ich meinen Mann nach vorne schieben kann. Er meint inzwischen sein Fotogesicht gefunden zu haben (mein Mann untertreibt. Er kann mindestens drei!).

Ich halte ihn, ganz objektiv, für ein musikalisches Genie und ich platze vor Stolz bei jedem seiner Erfolge. Wenn in einem Club ein Stück von ihm läuft, verwandle ich mich in die peinliche Frau, die jedem erzählt: »Das ist mein Mann! Das hat er produziert!«

Ohne ihn wäre ich nicht auf die Idee gekommen, an einem Album mitzuschreiben, und jetzt arbeiten wir schon an Album Nummer drei. Er hat es sowieso sehr gut drauf, mir meine Zweifel auszureden. Wenn ich bei einem Angebot vor lauter Schiss vor der Aufgabe schon »Nein« sagen will, sagt er: Denk doch erst mal drüber nach. So stand ich am Ende dann doch beim Bambi auf der Bühne und saß in der Jury bei Star Search (mit zitternden Knien, aber auch mit Zuversicht).

Fast kann einem der Mann leidtun, dass er mir so gut zureden muss. Aber nach 15 Jahren müsste er wissen, mit wem er zu tun hat.






MODEL-APARTMENTS

KANN MAN SICH ETWAS SCHÖNERES VORSTELLEN, als eine Wohngemeinschaft von einem Haufen Models zwischen 16 und 20? Der Traum vieler Männer ist in Wahrheit nicht ganz so aufregend. Kissenschlachten in Unterwäsche sind eher selten. Dafür gibt es jede Menge Abwasch, den keiner macht, nie saubere Handtücher, Haare im Abfluss und einen Pümpel neben dem ständig verstopften Klo. Und wenn mal die Sicherung rausfliegt, lebt man eben eine Woche lang bei Kerzenlicht.

Model-Apartments sind Wohnungen, die von Agenturen angemietet werden, die sie wiederum an die Mädchen weitervermieten. Ich schätze, die Agenturen bessern sich damit auch die eigenen Konten ein wenig auf, aber ich will nicht nachtragend sein.

Obwohl es durchaus Anlässe dazu gegeben hat. Das erste dieser Apartments, in das ich in New York gezogen bin, war milde gesagt eine Zumutung. Ein paar gewiefte Jungunternehmer hatten sich ein Konzept überlegt, von dem sie sich den ganz großen Erfolg in der New Yorker Immobilienbranche versprachen. Sie hatten in einem ziemlich runtergekommenen Geschäftshaus in Tribeca ein Loft angemietet. Tribeca fing damals gerade an, cool zu werden, größtenteils bestand die Nachbarschaft aus alten Fabrikgebäuden und verlassenen Bürohäusern. In einem davon hatten die Jungs also eine ganze Etage zu einer Wohnung renoviert. Wobei man von »Wohnung« kaum sprechen kann, denn mehr als zwei Badezimmer einzubauen und ein paar Wände zu 
ziehen, hatten sie nicht gemacht. Ich kam mitten in einer Hitzewelle dort an und wurde überschwänglich von zwei Schwedinnen, einer Australierin und den unvermeidlichen Brasilianerinnen begrüßt. So weit sehr nett. Ich wunderte mich nur ein wenig darüber, dass sie alle Unterwäsche oder Bikinis trugen. Das kam mir selbst für eine Model-WG ungewöhnlich vor. Die Erklärung fand sich schnell. Es gab in der Wohnung nur eine Klimaanlage im Wohnzimmer und keine Fenster. Richtig: Keine Fenster. Und damit auch kein Tageslicht, keine frische Luft, keine Abkühlung. Ich hatte mich ohne mein Wissen bereit erklärt, an dem Experiment »Wie lange kann ein Model in einer Kiste überleben?« teilzunehmen. Nachts watschelte ich oft nur mit einer Unterhose bekleidet auf der Suche nach einer kühlen Ecke durch die Wohnung. In jedem Zimmer, an dem ich vorbeikam, lagen die Mädchen vor Überhitzung keuchend auf ihren Betten. Ein Anblick, den ich vermutlich nie vergessen werde.

Mittlerweile würde ich jeden verklagen, der versuchte, mir ein fensterloses Zimmer für 1200 Euro im Monat zu vermieten. Aber ich war 20 und wusste nicht, dass das nicht normal ist. So ist es wohl in New York, dachte ich, ist eben eine verrückte Stadt. Ich bin ungefähr ein Jahr lang in der Wohnung geblieben, mit Unterbrechungen, wenn ich zu Niklas nach Erfurt flüchtete oder nach Paris flog, um zu arbeiten.

Es folgten andere Apartments in anderen Städten. In den Pariser Wohnungen bröckelte meistens schon der Putz von der Decke und statt einer Küche gab es einen kleinen Gaskocher, auf dem man gerade mal einen Tee zubereiten konnte. In einer Wohnung in Mailand, die ansonsten nicht gerade luxuriös war, hing am Ende des Flurs ein Ganzkörperspiegel. Den hatte die Agentur dort sicher nicht unabsichtlich angebracht. So konnten sich die Mädchen beobachten, wenn sie ihren Lauf für den Catwalk übten. Jede dieser anderen Wohnungen hatte allerdings Fenster. Welch Privileg!


In allen WGs, in denen ich gewohnt habe, war ich die größte Glucke. Ich spülte Teller, kümmerte mich um kleine Reparaturen und räumte den Kühlschrank auf. Es waren nur Kleinigkeiten, aber sie gaben mir das Gefühl, das Chaos etwas erträglicher zu machen. Zum Glück gab es in jedem Apartment auch eine Putzfrau. Es ist unbeschreiblich, wie abartig ein Bad aussieht, das von acht Models benutzt wird. Nach nur zwei Tagen liegt über allem eine Kruste aus Zahnpasta, Rouge, Selbstbräuner und Haarspray. Von dieser Gefahrenzone einmal abgesehen, ist das Zusammenleben auch so hin und wieder anstrengend. Wenn zum Beispiel die kleinen Leckereien, die man sich leistet (Nutella ist in Japan so teuer wie eine Delikatesse) über Nacht aufgegessen werden. Oder wenn die geliebte Markenjeans, die man sich für 150 Dollar gegönnt hat, plötzlich verschwindet – und keiner will’s gewesen sein.

Trotzdem war ich gerade am Anfang meiner Karriere dankbar dafür, die Mädchen um mich zu haben. Ich war nie allein und wir teilten oft dieselben Probleme. Sie wussten, wie es ist, wenn man den Freund zu Hause vermisst, und verstanden die Probleme, die man in einem fremden Land wegen der Sprache hat. Und wenn es mal wieder mit einem Job nicht geklappt hatte, konnten wir uns gegenseitig trösten.






MUSIK

ES SAH NICHT GUT FÜR UNS AUS. Niklas und ich standen auf einem Musikfestival in Toulouse vor der Bühne. Oben spielte gerade ein Duo aus New York sanfte Lieder auf der Klampfe. Unten saßen Leute in der Sonne und genossen ihr mitgebrachtes Picknick. Nebenan tobten Kinder auf einem Spielplatz. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten und wir sollten gleich als Dapayk & Padberg unsere recht synthetische elektronische Musik auflegen. Wir waren uns sicher: Mehr fehl am Platz konnte man kaum sein.

Wir hatten uns getäuscht. Nach nur einem Lied stand das Publikum und alle tanzten mit. Es flogen Wasserflaschen durch die Sommerhitze und auch ein kurzer Stromausfall konnte die Party nicht stoppen. Scheinbar hatte Toulouse nur auf uns gewartet. Es wurde ein Bombennachmittag.

Live-Auftritte sind großartig und grausam zugleich. Grausam, weil man vorher nie weiß, wie das Publikum reagieren wird. Als wir mit unserem ersten Album auf Tournee gingen, musste ich mich vor beinahe jedem Auftritt vor Panik fast übergeben. Dafür gibt es nichts Großartigeres, als vor Leuten zu spielen, die zu deiner Musik abgehen. Und man weiß nie, wo es passieren wird. Dazu nur ein Wort: Gießen. Diese hessische Metropole bescherte uns einen der schönsten Momente auf Tour. Wir spielten dort in einem winzigen Pub. Ein Lautsprecher hing in dem Raum, in dem wir auflegten, ein weiterer Lautsprecher hing eine Etage tiefer an der Bar. Dennoch war es proppenvoll und jeder konnte die Texte auswendig. Unsere Texte! So fühlen sich also richtige Musiker bei ihren Konzerten.


Wenn das Publikum mitsingt, ist das nicht nur äußerst schmeichelhaft. So kriegt auch keiner mit, dass ich keine Sängerin bin. Das ist bei elektronischer Musik nicht notwendig, da ich die Stücke eher spreche als herausschmettere, und meine Stimme am Computer verfremdet wird. Ich erwähne das auch nur, weil sich immer wieder Leute in unsere Konzerte verirren, die eine große Eva-Gesangsshow erwarten und enttäuscht sind, dass ich neben meinem Mann hinterm Pult stehe.

Es ist meine eigene Schuld. Anders gesagt: wir hätten ihnen das sicher erspart, wenn wir uns nicht Dapayk & Padberg genannt hätten. Der Name Padberg interessierte 2002, als wir unsere kleine Band gründeten, niemanden. Heute stößt er beinahe auf zu viel Interesse, was in der Musikszene, in der wir uns bewegen, fast schon rufschädigend ist. Es geht um »credibility«, wie man zu Neudeutsch sagt. Also: um Glaubwürdigkeit.

In erster Linie freue ich mich selbstverständlich über jeden, der unsere Musik hört. Aber es ist Musik für Liebhaber. Wer nur wegen meines Nachnamens in unsere Konzerte kommt, wird nicht viel damit anfangen können. In Deutschland treten wir deshalb kaum noch zusammen auf. Im Ausland ist Niklas als Dapayk bekannt und ob die Frau, die neben ihm auf der Bühne steht, auch Model ist, ist den Leuten herzlich egal.

Es hat dennoch nichts mit falscher Bescheidenheit zu tun, dass ich mich anfangs weigerte, auf die Bühne zu gehen. Ich befürchtete, dass ich vor Nervosität in Ohnmacht fallen könnte. Das ist bei meiner Premiere – denn ich ließ mich natürlich doch dazu überreden, aufzutreten – dann zwar nicht passiert. Dafür spielte die Technik nicht mit. An diesem Abend in Thüringen passierte jeder nur erdenkliche Fehler, von abgestürzten Rechnern bis zu pfeifenden Mikrofonen. Zum Glück saßen im Publikum vor allem Freunde.

Mittlerweile kann ich Liveauftritte ehrlich genießen. Wenn 
alle mitgehen, feiern wollen, die Stimmung enthemmt ist, motiviert es, auch am nächsten Album zu arbeiten.

Durch meinen Mann ist die Musik mein ständiger Begleiter. Wir haben unser Tonstudio im Haus, so können wir spontan arbeiten. Hat einer von uns eine Idee, wird sie direkt umgesetzt. Bei unserem ersten Album war das schwieriger, da ich damals viel gereist bin und in New York lebte. Wenn ich eine Textidee hatte, schickte ich Niklas eine E-Mail und er schickte mir seine Ideen und Vorschläge zurück. Auf diesem Weg entstand fast das komplette erste Album. Es musste einige Entfernung überwinden und »Close Up« kam uns wie ein passender Name vor.

Beim zweiten Album stellten wir dafür fest, dass man sich manchmal ein bisschen auf die Nerven geht, wenn man zusammen im Studio ist, und man sich darauf einstellen muss, miteinander zu arbeiten. Das dritte Album hat uns zu einer harmonischen musikalischen Einheit gemacht. Das Album ist jetzt fertig und ich bin gespannt, wie es weitergeht. Denn eines hat mir die Musik beigebracht: Man kann sich darauf verlassen, dass sie einen überraschen wird.






NEW YORK

WENN BERLIN WIE EIN GUTER FREUND FÜR MICH IST, dann war New York mein erster großer Schwarm. Es ist die Stadt, in der ich erwachsen geworden bin. Hier habe ich die ersten wichtigen Erfahrungen als Model gemacht, habe mein erstes großes Geld verdient (und wieder ausgegeben) und zum ersten Mal auch das Gefühl gehabt, auf eigenen Beinen zu stehen. Fünf Jahre lang habe ich dort gelebt und obwohl ich meine Wohnung mit 25 gekündigt habe, zieht es mich mindestens einmal im Jahr dorthin, besonders im Frühling, wenn im Central Park gerade alles anfängt zu blühen.

»Meine Wohnung in New York.« Wie habe ich es geliebt, diesen Satz zu sagen. Mit meiner Liebe verhielt es sich umgekehrt proportional zum Objekt. Das letzte Model-Apartment, in dem ich untergebracht war, war ein schickes Duplex, inklusive Putzfrau und großem Schrank für meine rasant wachsenden Klamottenberge. Schon nett. Die erste eigene Wohnung, die ich mir mit meiner Freundin Carmen teilte, war nicht größer als ein Schuhkarton, aber ich war ganz verschossen in sie. Denn für mich bedeutete sie: Ab jetzt gehöre ich in New York dazu. Die Wohnung war mein kleiner Teil von Manhattan. Und wenn ich klein sage, meine ich winzig. In mein Zimmer passte gerade mal ein Bett, und das auch nur, nachdem ich die Tür ausgehängt und stattdessen einen Vorhang mit Tesafilm angebracht hatte.

In New York lernt man, zu improvisieren. Ich habe mir ein paar Stühle auf dem Flohmarkt gekauft, aber wie geht es weiter ohne Auto? Die Stühle kriegt man auch mit dem Taxi nach Hause. Das Geld für den Umzug wird knapp? Dann kennt die 
Buchhalterin aus der Modelagentur bestimmt einen Kerl, der einen Truck hat und dir alles spottbillig von A nach B bringt. Und wenn der Truck ganz zufällig am Tag des Umzugs abgeschleppt wird, dann gibt man ein paar Jungs 300 Dollar auf die Hand, um Möbel zu schleppen. Die koreanischen Klienten, für die du gerade Katalogfotos gemacht hast, zahlen nur Cash? Nimm das Geld und frag nicht weiter.

Hier fällt einem das Geld vor die Füße – und rinnt einem gleich wieder durch die Finger. Morgens hatte man noch 300 Dollar in der Tasche, abends nur noch 50, und man weiß nicht mehr, wofür man es eigentlich ausgegeben hat. Aber man hat das Gefühl: Ich lebe gut. Solange man in Manhattan ist, vermisst man den Rest der Welt nicht. Und solange Manhattan vor deiner Haustür liegt, vergisst man, dass man illegal zur Untermiete wohnt und für ein paar Quadratmeter ein Vermögen zahlt. Die Stadt summt vor lauter Energie, und Carmen und ich waren in Soho mittendrin. Es gibt so unfassbar viel zu sehen, dass einen das Überangebot erschöpft. So manchen befällt dann die New-York-Depression, die meist nach den ersten paar Wochen einsetzt, wenn man allein ist und das Gefühl hat, um einen herum haben alle mächtig Spaß. Ja, die Stadt kann einsam machen. Aber wenn man sich mit dem Lärm und den Leuten treiben lässt, fühlt man sich irgendwann wie ein Teil des Ganzen, ob im Waschsalon um die Ecke, in dem Café, in dem dich der Besitzer mit Namen begrüßt, oder im Central Park beim Picknick.

Wenn ich mit Freunden die Stadt besuche, kann ich immer mit einem Besuch im Grey Dogs auftrumpfen. Grey Dogs ist ein kleines Café in Soho, in dem ich damals mit meiner Freundin Denny ganze Tage verbrachte. Zum Frühstück gibt’s dort heute noch Rührei mit Bacon und sobald der Teller vor mir steht, kommt es mir fast vor, als sei ich wieder zu Hause.

Ich glaube nicht, dass ich anderswo den gleichen Leuten begegnet wäre wie hier. Da gab es unseren Nachbarn, ein netter 
Kerl – bis er seine Wohnung in ihre Einzelteile zerlegte. Die 50-jährige Putzfrau, die nebenbei junge Models betreute und, so flüsterte man, auch Hasch beschaffen konnte. Den 80-jährigen japanischen Doorman, der uns jedes Mal mit dem Satz »Haha! You funny one!« begrüßte. Denny, die den ganzen Tag im Coffeeshop rumhing und mir südafrikanische Schimpfwörter beibrachte. Sie waren alle etwas verrückt und wären sofort als Darsteller für eine Sitcom genommen worden.

Manchmal vermisse ich dieses Chaos und die Freiheit, wenn man fühlt: Ich stehe gerade erst am Anfang. Vielleicht habe ich deshalb immer noch Sachen in New York eingelagert. Da ist ein Sessel, ein Esstisch, meine zwei Stühle vom Flohmarkt und wer weiß, was sonst noch alles. Ich brauche die Sachen nicht mehr, aber irgendwie ist es schön zu wissen, dass ich diese Zeitkapsel dort drüben noch habe.

Bis zu meinem letzten Besuch hatte ich sogar noch ein Konto dort. Als ich es eröffnete, hatte ich mich zum ersten Mal wie eine echte New Yorkerin gefühlt. Jetzt wollte ich wissen, ob nach so vielen Jahren nicht doch noch Geld drauf war. War es. Und zwar knapp 3500 Dollar! Ich nahm das Geld, machte das Konto dicht und dann ging ich mit meinen Freundinnen zum Shopping. Auch das kann man in New York sehr gut machen.






ORIGINAL UND FÄLSCHUNG

EINE LIEBLINGSFRAGE VON JOURNALISTEN: Erkennst du dich, wenn du Bilder von dir siehst?

Ja, wen denn sonst? Ich war immerhin dabei, als das Foto gemacht wurde. Aber ich verstehe schon, worauf die Frage abzielt: Wie viel an den Bildern ist echt? Kleiner Trost, nicht viel. In Werbekampagnen oder Modestrecken stelle ich ein Image dar. Das ist nicht die Eva, die ich von Urlaubsbildern und Partyschnappschüssen kenne. Es ist eine Inszenierung und ich weiß, wie viel davon geschickte Pose, gutes Styling und gnädige Beleuchtung ist. Da werden Windmaschinen angeschmissen, Kleider am Rücken noch enger zusammengesteckt, Bikinihöschen mit Haarspray am Hintern festgeklebt und Paketklebeband zum Pushup-BH umfunktioniert. Kurz, es wird geflunkert, was das Zeug hält. Das Geheimnis guter Wimperntusche ist nicht etwa die Tusche, sondern die drei Lagen falscher Wimpern, die man in der Werbung dafür trägt. Ich beneide mich selbst ständig um die Frisuren, die ich auf Fotos von mir habe. Sie bestehen fast ausschließlich aus Extensions.

Es gab mal eine Zeit, da hatte ich langes, volles, kastanienbraunes Haar – dann kamen die Stylisten mit ihren eigenen Vorstellungen davon, was schön ist. Der Erste war Paul Rowland, ein sogenannter »Modelmacher« und eine Ikone in der New Yorker Agenturszene, dessen Vision es war, die neue Carolyn Bessette Kennedy zu finden. Er war gut mit ihr befreundet und nach ihrem Tod versuchte er, jedes Mädchen, das ihr nur entfernt ähnlich 
sah, in sie zu verwandeln. So wurde ich, vor einem durchaus makabren Hintergrund, zur Blondine. Beschweren kann ich mich darüber nicht. Als Blondine bekam ich auf einmal mehr Jobs als je zuvor. Dieses Experiment gelang besser als einige andere, die auch an mir durchgeführt wurden. Auf die grünen Strähnen, die mir ein Haarstylist in einem schnellen Färbejob über dem Waschbecken verpasste, hätte ich beispielsweise gut verzichten können.

Zwischen mir und der Frau mit meinem Namen, die auf irgendwelchen Plakaten und in Werbespots zu sehen ist, bleibt immer eine Distanz. Ich hatte nie den Eindruck, dass meine Arbeit mir gehört. Derjenige, der dafür bezahlt hat, hatte einen größeren Anspruch auf mein Gesicht und meinen Körper. Häufig habe ich die Fotos, die von mir gemacht wurden, nie gesehen (ein italienisches D Magazine kriegt man eben nicht so leicht am Erfurter Zeitungskiosk). Es ist ein mieses Gefühl, keinen Beweis für die eigene Arbeit zu haben. Als hätte ich es umsonst gemacht. Als sei ich anonym. Ob nun ich auf einem Bild zu sehen war oder ein anderes Mädchen, das schien egal zu sein. Als Model fühlt man sich oft austauschbar. Deshalb finde ich die Beschreibung Topmodel auch so lächerlich. Sie bedeutet nichts, sie ist ein leerer Titel. Es gibt immer ein Mädchen, das schöner, besser, bekannter ist. Das soll nicht heißen, dass ich auf meine Arbeit nicht stolz bin. Aber ich stand noch nie morgens vor dem Spiegel und dachte: Na, du Topmodel.

Mein Spiegelbild hat Falten um die Augen und einen Pickel auf der Stirn, ein bisschen blass sieht es aus und die Haare, ach die Haare. Dieses mutmaßliche Topmodel ist auf Bildern dagegen bis in die letzte Pore retuschiert. Auf machen Fotos erkenne ich mich sogar nur an der Frisur wieder, die ich während des Shootings hatte.

Fotos werden nachbearbeitet. Das ist kein Skandal, sondern der Standard. Nur wie gewöhnlich muss der Anblick perfektionierter 
Taillen und Teints schon geworden sein, wenn so etwas passiert, wie vor einiger Zeit in einer Ralph-Lauren-Kampagne? Da wurden in mehreren Motiven die Models so schmal gezaubert, dass ihre Taillen weniger Umfang hatten als ihre Köpfe. Die Bilder sind sicher bei zig Leuten über den Schreibtisch gegangen. Ist dabei keinem aufgefallen, dass die Mädchen aussahen wie Aliens? Oder fand man etwa, dass sie im Gegenteil gut aussahen? Ich weiß nicht, was ich schockierender fände. Diese Nachbearbeitung war ein Extremfall, der mir so noch nicht passiert ist. Aber es gibt auch Bilder, auf denen meine Beine derart gestreckt wurden, dass mein Körper fast aussieht wie eine Reflektion in einem Jahrmarkt-Spiegel. Und selbst bei »guter« Retusche wird gerne mal übertrieben. Es verschwinden nicht nur Augenringe und Pickel (wofür man, zugegeben, dankbar ist), sondern auch Lachfältchen und Poren. Die Gesichter, die einem aus den Magazinen entgegengucken sind alle gleich glatt, mit dem Resultat, dass etwas Natürliches im Vergleich grotesk wirkt. Man erschrickt sich ja schon fast, wenn man mal ein unretuschiertes Foto von einem Model oder einer Schauspielerin sieht. Sofern man die überhaupt zu sehen bekommt. Denn selbst bei Bildern, die angeblich ganz natürlich sein sollen und von Modemagazinen groß als frei von Make-up und Nachbearbeitung angekündigt werden, wurde sehr wahrscheinlich nachgeholfen. Ich weiß das aus eigener Erfahrung. Bei Modefotos geht es nicht darum, die Realität zu zeigen, sondern eine Fantasie zu verkaufen. Doch sogar bei Paparazzi-Schüssen werden im Nachhinein bei irgendwelchen Promis selbst die Knie geglättet. Obwohl ich weiß, dass das alles ein großer Schmus ist, verunsichert mich der Anblick solcher Fotos auch. Meine Knie sehen nicht so aus. Was stimmt mit mir nicht?!

Ich hab nie etwas machen lassen (mit einer kleinen Ausnahme: vor ein paar Jahren habe ich meinen kaputten Schneidezahn mit einem Veneer verblenden lassen) und wurde auch von keinem 
meiner Agenten gefragt, ob das für mich infrage käme. Kein Wunder. Jegliche Makel werden sowieso am Computer entfernt. Es gibt Situationen, in denen ich nichts dagegen habe. Wer will schon mit Stress-Herpes in einer Beautystrecke auftauchen? Aber es ist auch vorgekommen, dass mein Mund in einer Reklame für Lippenstift gegen den Mund von einem anderen Model ausgetauscht wurde. Meine Nase sieht auf manchen Bildern so klein aus, dass es nicht nur an einem guten Kameraobjektiv liegen kann. Als Teenager hätte ich gegen so einen »nose job« womöglich nichts gehabt – ich mochte meine Nase nicht gerade. Durchs Modeln wurde sie dann aber zu meinem Markenzeichen. Ich würde sie jedenfalls überall wiedererkennen. Es passiert dann trotzdem, dass mir die Leute nach Fotoshootings sagen: »Oh, du sahst so schön aus auf den Bildern, wir mussten überhaupt nichts retuschieren!«

Diese Lüge kaufe ich ehrlich keinem mehr ab.






PAPARAZZI

JEDER, DER MEINEN KLEIDERSCHRANK KENNT, weiß, dass ich genug große Sonnenbrillen besitze, hinter denen ich mich vor neugierigen Fotografen verstecken könnte. Allerdings habe ich dazu nur selten Gelegenheit. Ich werde zwar schon auf der Straße erkannt, dann aber vor allem von Cliquen von Schulmädchen, um die ich deshalb vorsichtshalber lieber einen Bogen mache. Seitdem mein Beruf in Deutschland als Donnerstagabendunterhaltung bekannt geworden ist, werden Models anders wahrgenommen. Mir kommt es jedenfalls vor, als sähe die breite Masse uns Mädchen nicht mehr als Geschöpfe von einem anderen Planeten, sondern als Menschen zum Anfassen. Schließlich weiß man aus dem Fernsehen, wie wir ticken, wie unser Leben aussieht und was unser Beruf alles beinhaltet. Einerseits freut es mich sogar, dass ich dadurch nicht mehr so oft erklären muss, was ein Model eigentlich macht. Andererseits will ich nicht unbedingt erkannt werden, wenn ich ungeschminkt im Supermarkt mein Klopapier kaufe, oder angesprochen werden, wenn ich mich im Fitnessstudio nach dem Duschen abtrockne. Die Vorstellung, dass mich dabei auch noch jemand fotografiert, ist schrecklich. Anders als in Deutschland ist es zum Beispiel in Amerika und England ganz üblich, Stars schonungslos abzulichten, auch wenn sie nur mit Strähnchenfolie beim Friseur sitzen, mit den Hunden Gassi gehen oder ihr Auto volltanken. Ich bin ehrlich froh, dass ich mich hier in meinem Alltag nicht fragen muss, ob gerade jemand ein Teleobjektiv auf mich richtet.

Es gab in meinem Leben erst eine Situation, in der ich mich wie ein armer, von Paparazzi verfolgter Promi fühlte – und das 
ausgerechnet bei meiner Hochzeit. Niklas und ich haben im Sommer 2006 geheiratet und vorher drei Monate lang geplant, damit alles glattgeht. Die Location, ein romantisches Hotel im Spreewald, war traumhaft, die Sonne schien und unsere 50 Gäste, nur die engsten Freunde und Familie, hatten es sich zu ihrer persönlichen Mission gemacht, nichts nach außen dringen zu lassen und uns einen perfekten Tag zu schenken. Dabei hatte mein Agent Alex eine Woche vorher einen Anruf von einer großen Boulevardzeitung bekommen. Irgendwie hatte die Redaktion von der Hochzeit erfahren. Ich bekam sofort Panik, schließlich hatte ich mir eine kleine, private Feier gewünscht und wollte nicht, dass wir von lauernden Fotografen gestört würden. Alex kam auch ganz schön in Schwitzen und versuchte, herauszufinden, was die Zeitung alles wusste. Glücklicherweise zeigte sich, dass der Redakteur das falsche Datum hatte, und so konnten wir die Frage »Stimmt es, dass Eva am 20. Juli im Spreewald heiratet?« ungerührt mit Nein beantworten.

Als wir für die Hochzeit genau eine Woche später am 27. Juli ankamen, sagte man uns im Hotel, ein Wochenende vorher hätte ein anderes Paar dort geheiratet. Einer der beiden hieß mit Nachnamen Berg. Leider habe ich das Paar nie kennengelernt. Ich hätte zu gern erfahren, wie es für sie war, als bei ihrer Hochzeit plötzlich Paparazzi auftauchten. Ich hoffe, nicht zu verstörend!

Wir dachten also, wir wären sicher, und freuten uns darauf, den Tag für uns und unsere Familie zu haben. Dann entdeckten wir, dass in dem Hotel – ausgerechnet! – ein Treffen der Zeitschrift SuperIllu stattfand. Sobald die Herrschaften bemerkten, warum wir da waren, versuchten sie alles, um Bilder von uns zu kriegen. Bei der Party am Abend vor der Trauung, schlichen sich zwei Mädels ein, die so taten, als würden sie sich gegenseitig fotografieren, wobei sie sich ziemlich ungeschickt anstellten. Am nächsten Tag beim Champagnerempfang im Garten postierten sich Leute mit Kameras auf dem Balkon über uns.


In der Hoffnung, sie würden sich bald trollen, wollten wir ihnen keinen Grund zum Fotografieren geben. Also schaarten sich unsere Freunde um uns, damit man uns nicht sehen konnte. Es war ein bisschen wie in einem Krimi und gleichzeitig irgendwie albern. Aber Niklas und mir war es wichtig, dass dieser Tag nur uns gehörte und sonst niemandem.

Den Höhepunkt erreichte die Verfolgungsjagd bei der Kahnfahrt am Nachmittag. Wir schipperten gemütlich die Kanäle entlang, es gab Picknick mit Spreewaldgurken und Schmalzbroten – und überall auf den Brücken warteten Fotografen auf uns. Wir hatten Schirme dabei, um uns vor dem angekündigten Regen zu schützen, aber sie waren auch gegen die Kameras sehr nützlich: Jedes Mal, wenn wieder ein Knipser aus dem Gebüsch sprang, spannten wir die Schirme auf. Eines dieser Bilder wurde später sogar in der SuperIllu gedruckt. Daneben stand: »Warum zeigt sich Eva Padberg nicht bei ihrer Hochzeit?« Dabei wurden wirklich schöne Bilder auf unserer Hochzeit gemacht – von unserer eigenen Fotografin. Die hätten wir natürlich teuer an eine Illustrierte verkaufen können, aber das wollten wir auf keinen Fall. Schließlich haben wir nicht geheiratet, um daran zu verdienen.

Trotz der ganzen Aufregung wegen der Paparazzi, war es für mich der schönste Tag in meinem Leben. Daran konnte auch eine Horde wild gewordener Fotografen nichts ändern.





POSEN

WARUM SEHEN MODELS AUF FOTOS MANCHMAL SO AUS, als hätten sie gewaltige Rückenschmerzen? Was soll dieser verzweifelte Gesichtsausdruck, als wäre ihnen ein Hühnerbein quer im Hals stecken geblieben? Verschränken sie die Beine so komisch, weil sie dringend auf die Toilette müssen? Die Antworten sind nicht Osteoporose, Schluckbeschwerden oder Harndrang. Sie haben lediglich eine von 712 Posen angenommen, die Models vor der Kamera bewältigen müssen, damit langweilige Klamotten interessanter und lange Beine kunstvoller aussehen. Fast alle dieser Posen wirken auf den ersten Blick bescheuert.

Andererseits: Wäre es nicht öde, wenn Mädchen immer nur mit der Hand in der Hüfte und einem netten Lächeln fotografiert werden würden?

Und, okay, es sind zwar nicht ganz 712. Aber wenn ein Fotograf eine Anweisung gibt, sollte ein Model damit was anzufangen wissen. Genauer: Eine der folgenden zehn Posen. Nur eine davon ist eventuell gesundheitsschädlich.






1. DIE ZICKE

DER FOTOGRAF SAGT: »Gib mir arrogant.«

DIE UMSETZUNG: Kinn hoch, Blick runter und ein Gesichtsausdruck, der sagt: Ja, dieses Kleid kostet 20 000 Euro und wurde von flinken Französinnen in 1000 Stunden Handarbeit mit Zuchtperlen bestickt. Nein, du kannst es dir nicht leisten.
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2. DIE BUCKELIGE

DER FOTOGRAF SAGT: »Lass dich mal so richtig schön reinhängen.« DIE UMSETZUNG: Man krümmt sich vornüber, lässt dabei gleichzeitig die Schultern zu einer Seite hängen, während man die Arme verschränkt, verdreht oder die Hände in den Hosentaschen vergräbt. Die Haltung ist dieselbe wie bei einem Hexenschuss – nur lässig.





3. DIE STARKE FRAU

DER FOTOGRAF SAGT: »Und jetzt mit Power!«

DIE UMSETZUNG: Kerzengerade hinstellen, Beine breit, Hände in die Hüfte stemmen und, falls vorhanden, Bizeps anspannen. Eine beliebte Pose, um wahlweise Businessmode, Sportklamotten oder Couture-Kleider zu verkaufen, die das Jahresgehalt eines Finanzvorstands kosten.
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4. DIE NACHDENKLICHE

DER FOTOGRAF SAGT: »Da muss mehr im Gesicht passieren.« DIE UMSETZUNG: Man hebt die Hände in einer möglichst grazilen Pose an die Stirn und guckt, als würde man gerade sehr intensiv an etwas denken. Zum Beispiel an frittierte Hühnerschenkel.





5. DIE LOLITA

DER FOTOGRAF SAGT: »Seeeeeexy.«

DIE UMSETZUNG: Die Lippen leicht öffnen, als hätte man eine verstopfte Nase und könnte nur durch den Mund atmen. Beliebter Trick unter Models: Luft gegen die Lippen pusten, damit sie noch schmollender wirken. Diese Pose funktioniert auch in Kombination mit »Die Verruchte«, bei der man sich in den Laken, auf einem Rücksitz oder ganz einfach auf dem Fußboden räkelt. Bei dieser Frau muss man sich vorstellen können, dass sie Whiskey zum Frühstück trinkt und nachts ihre Affären vernascht. Eine Lieblingspose von Kate Moss. Und von mir. In meinem Fall, weil sie am wenigsten mit mir zu tun hat. In Kates Fall vermutlich nicht.
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6. DAS PIN-UP

DER FOTOGRAF SAGT SCHON WIEDER: »Seeeeeexy.«

DIE UMSETZUNG: Eine Variation von »Die Lolita« mit erhöhtem Körpereinsatz. Das Vorbild ist Dita von Teese. Die Körperspannung ist hoch. Der Blick könnte kein Wässerchen trüben. Nicht verwirren lassen, wenn der Fotograf zudem die Anweisung »Make them kiss!« gibt. Gemeint sind: deine Brüste. Gewollt ist: ein schönes Dekolleté. Bevorzugt angewandt bei Dessousfotos.





7. DAS MÄDCHEN

DER FOTOGRAF SAGT: »Zeig mir, wie süß und unschuldig du sein kannst.«

DIE UMSETZUNG: Kinderleicht. Man muss einfach nur die Beine ins X stellen und dabei unschuldig gucken. Beliebt für Editorials, in denen Mädchen Männerklamotten tragen.
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8. DIE DYNAMISCHE

DER FOTOGRAF SAGT: »Mach was aus der Bewegung.«

DIE UMSETZUNG: Man hüpft – ins Bild rein, auf den Fotografen zu, aus dem Lauf. Und schenkt dem Fotografen einen beiläufigen Blick, so als wäre man gerade viel zu sehr mit beschwingtem Hüpfen beschäftigt, um auf ihn zu achten. Dabei ist man eher damit beschäftigt, beim beschwingten Hüpfen nicht in den unweigerlichen Zehn-Zentimeter-Absätzen umzuknicken und sich die Knöchel zu brechen. Eine Lieblingspose von Fotografen. Keine Lieblingspose von Models.





9. DIE LEICHE

DER FOTOGRAF SAGT: »Entspann dich.«

DIE UMSETZUNG: Man entspannt sich – so sehr, wie man sich entspannen kann, wenn man zum Beispiel in einem Minikleid auf pieksendem Kunstrasen liegt – und lenkt den starren Blick in die weite Ferne. Die Pose sagt: Es geht hier um die Klamotte, nicht um das Mädchen.
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10. DIE NATÜRLICHE

DER FOTOGRAF SAGT: »Sei einfach ganz du selbst.«

DIE UMSETZUNG: Schwierig. Mit der Aufforderung, nicht zu posieren, bringen Fotografen Models zur Verzweiflung, da »normal« normal unerwünscht ist. Ellen von Unwerth fotografiert so. Sobald man sich an diese Arbeitsweise gewöhnt hat, kommt es einem allerdings wirklich wie das Natürlichste auf der Welt vor, oben ohne in einem Pferdestall zu stehen.


Und wenn der Fotograf sagt: »Eva. Ja. JA! Oh mein Gott, ja! Halt die Pose. Haltsiehaltsiehaltsie. Du bist SCHÖN! Du bist so schön, dass ich dich hasse. Ich hasse dich! ICH HASSE DICH!«, dann fühlt man sich so angespornt, dass man jede Pose macht, denn der Fotograf wird sie alle lieben. In diesem besonderen Fall Tyen (kein Nachname), der mich für die Astor-Kampagne fotografiert hat und der auf seine charmante Art eine Vollmeise hat.




QUATSCH

SCHON GEHÖRT? Ich habe bereits fünf Kinder, wäre eine gute Heiratskandidatin für Prinz Felipe von Spanien gewesen und bestehe in Hotels auf orangefarbenen Rosen in meinem Zimmer. So lauten die Gerüchte. Ich verrate jetzt noch ein großes Geheimnis: Das ist alles Quatsch.

Ich verdiene auch nicht 100 000 Euro im Monat. Schön wär’s! Und es wurde zwar geschrieben, dass meine Palmers-Kampagne in New York für Autounfälle gesorgt hat. Die Kampagne lief aber nur in Europa und soweit ich weiß, habe ich bisher erst einen Unfall verursacht: Als sich ein Fahrradkurier bei einem Shooting auf der Straße nach mir umdrehte und der arme Kerl dabei leider über den Kantstein flog. Ich war nie Model für Victoria’s Secret und vielleicht ist es auch an der Zeit, aufzuklären, dass ich kein Cover-Model bin. Ich finde ja auch, dass es toll klingt, zu schreiben, ich hätte schon unzählige Magazine geziert. Aber ich bin keine Claudia Schiffer und mein Gesicht konnte man bisher eher in Zeitschriften sehen, als darauf.

Das größte Gerücht betrifft meine angeblichen Schwangerschaften. Die Schuld daran darf ich zumindest in einem Fall Naomi Campbell geben. Es war der erste Tag der Fashion Week in Berlin und zum Auftakt sollten Naomi, ich und einige andere eine Pressekonferenz geben. Sie kam aber nicht. Wir warteten eine Stunde, zwei Stunden und ich trank währenddessen literweise Saft und Tee, um mir die Zeit zu vertreiben. Als sie endlich ankam, war ich kurz vorm Platzen, es blieb aber keine Minute mehr, um auf die Toilette zu gehen. Hatte ich erwähnt, dass ich ein enges Kleid mit Batikmuster trug? Am nächsten Tag war 
mein Bild in der Zeitung mit einem roten Kringel um meinen Bauch: Ein Baby? Kein Baby. Nur peinlich, dass es sich bei der Schwangerschaft lediglich um eine volle Blase handelte.

Gerade seit unserer Hochzeit werde ich in beinahe jedem Interview gefragt, ob Nachwuchs geplant ist. Nein, sage ich dann, aber wenn es so weit ist, geben wir Bescheid. Als würde ich als Erstes mit der Presse sprechen, wenn ich irgendwann schwanger werde. Aber die Erwartung ist offenbar, dass man als Prominenter mit einer solchen Meldung direkt zur Zeitung geht. Es gibt natürlich genug Leute, die genau das machen und eine Story verkaufen wollen, die dann mit Kusshand genommen wird. Und auch geglaubt wird. Ich weiß nicht, wie oft ich von Bekannten und Fremden darauf angesprochen wurde, ob es mit Felipe gut läuft.

Falls noch irgendwer darauf wartet, dass meine erste Klamottenkollektion in die Läden kommt, muss ich leider sagen: Tut mir leid, wird nicht passieren. Ich hatte nur eine Zeit lang eine überaus motivierte Pressefrau, die dachte, das kann man ja mal erzählen, vielleicht passiert es irgendwann.

Und, übrigens, ich mag orangefarbene Rosen gar nicht. Wenn schon, dann weiße Lilien. Weitersagen!






REISEN

MANCHMAL BIN ICH SELBST GANZ ÜBERRASCHT, wo ich schon überall war. Brasilien, Indien, Puerto Rico – oft erinnere ich mich erst wieder an diese Reisen, wenn ich die Modestrecken sehe, für die ich dort fotografiert wurde. Wie ein Tourist, der erst wieder weiß, wo er im Urlaub gewesen ist, wenn die Fotos entwickelt sind.

Eine Reise, von der es keine besonderen Bilder gibt, sich mir aber trotzdem ins Gedächtnis gebrannt hat, ist mein erster Trip nach Paris. Es war kurz nach dem Abi und meine Agentur hatte für mich organisiert, sechs Wochen lang in Paris auf Castings zu gehen. Ich habe damals nicht viel von der Stadt gesehen, nur die Metrostationen könnte ich wahrscheinlich heute noch an den Farben der U-Bahn-Schächte auseinanderhalten. Casting, U-Bahn, Casting, U-Bahn, Casting, U-Bahn – so sah jeder Tag in den sechs Wochen aus. Mein ständiger Begleiter: der Falck.

Wenn Ihnen in einer Großstadt ein großes, schlankes Mädchen mit einem Stadtplan in der Hand über den Weg läuft, handelt es sich zu hoher Wahrscheinlichkeit um ein Model. Ich habe immer noch überall einen Stadtplan dabei, um mich besser zu orientieren. Allerdings nehme ich heute meistens ein Taxi. Das mag komisch klingen, aber mit der U-Bahn zu fahren, versetzt mich immer sofort in die Zeit in Paris zurück, als ich einfach keinen Job bekam. Es war September, die Stadt war grau, es hat die ganze Zeit geregnet und ich kam jeden Abend in die Vorstadtwohnung, in der ich untergebracht war, ohne Aussicht auf Arbeit zurück, habe mich auf meine Matratze gehauen und erst mal eine Runde geheult. Niklas fehlte mir ganz furchtbar und ich 
hatte dort keine Freunde. Nach sechs einsamen Wochen im Untergrund war ich so kaputt, dass ich wieder nach Hause fuhr, bevor die Schauen überhaupt angefangen hatten.

Das war also meine erste große Reise. Nicht gerade eine Erfahrung, über die man eine Postkarte nach Hause schreibt. Was sich in den Jahren danach bestätigt hat: Es ist gar nicht so ungewöhnlich, von den Ländern und Städten, die man bereist, wenig zu sehen. Eine Werbekampagne für die New Yorker Designerin Christina Perrin haben wir zum Beispiel in Rio de Janeiro fotografiert – in der Wohnung des Fotografen. Er hatte wohl einfach Lust, dort die Bilder zu machen, also flog man ein ganzes Team von Leuten nach Brasilien. Ich war auch schon in Los Angeles, nur um Aufnahmen in einem Studio zu machen. Besonders bizarr war meine Reise durch Fotostudios in München, Hamburg und Stuttgart – um in jeder Stadt den gleichen Pullover zu fotografieren. Der war so hässlich, dass er drei Mal abgelichtet werden musste, um am Ende ein vernünftiges Bild zu bekommen.

Es gab aber natürlich auch die Art von Reisen, an die Mädchen denken, wenn sie davon träumen, Model zu werden. Ich war zwar nur ein paar Tage in Rio, dafür bin ich einmal die berühmte Promenade an der Copacabana entlangspaziert. Wann hätte ich sonst dazu jemals die Gelegenheit gehabt? Ich stand auch schon in der Wüste in Tunesien in dem Dorf, wo Star Wars gedreht wurde, habe in prachtvollen indischen Villen posiert und in einer Kaschemme am Strand von Puerto Rico, wo außer uns nur eine Handvoll lokaler Haudegen saßen und ihren Rum tranken. Das waren die Reisen, bei denen ich das Gefühl hatte, wenigstens einen kleinen Eindruck von dem Land zu bekommen, das uns als hübscher Hintergrund für die Fotos diente. Die Bilder sehen oft paradiesisch aus, richtig wahrnehmen konnte ich meine Umgebung aber selten. Ich war ja dort, um zu arbeiten. Ich hoffe, dass ich irgendwann noch einmal an einige der Orte zurückzukehren kann.


Und Luxusreisen? Gab’s auch, obwohl ich in meinem Leben bisher eher Economy als First Class geflogen bin. Bis zur Wirtschaftskrise haben sich viele Kunden ihre Fotoreisen noch richtig was kosten lassen und man kam sich fast vor wie im Urlaub. Als ich mit dem Magazin Wallpaper in Thailand war, wurden das Team und ich für drei Tage in einem Luxushotel untergebracht und fuhren danach mit einem Speedboot auf eine Insel, wo jeder von uns für drei weitere Tage seine eigene kleine Villa im Dschungel bewohnte. Es war traumhaft und ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben kein Problem damit, vor sechs Uhr morgens aufzustehen. Dafür wurde ich auch schon in einem rostigen Schuppen auf Long Island fotografiert, in dem es keine Toilette gab und der auch sonst so widerlich war, dass man dort eigentlich nicht im Bikini herumspringen wollte.

Meine Ausflüge in die ganze Welt kommen mir oft vor, als hätten sie ein Resorthotelurlauber und ein Rucksacktourist zusammen geplant. Für jeden Aufenthalt in einem schicken Spa in Jackson Hole in Wyoming gab es einen Trip in eine unbeheizte alte Villa in einem Vorort von Paris.

Zu den schönsten Reisen gehörten eigentlich die, bei denen ich selbst nirgendwohin fuhr, sondern meine Familie zu mir kam. Meine Eltern und meine große Schwester Dani haben mich zum Beispiel einmal in New York besucht. Sie wohnten bei mir im Model-Apartment, was die Agentur netterweise erlaubt hatte, und wir haben uns die ganze Stadt angeguckt, waren auf dem Empire State Building und haben eine Hafenrundfahrt gemacht, das volle Programm. Ich konnte endlich mal Tourist spielen. Dazu ist man sich in seiner eigenen Stadt ja sonst viel zu cool.






ROTER TEPPICH

DER ROTE TEPPICH ist die Königsdisziplin im Promidasein. Bei meinem ersten Auftritt darauf kam es mir vor, als sei ich plötzlich Prinzessin. Mehr noch: eine Prinzessin mit gewaltigem Bammel. Es war im Sommer 2001 und in New York hingen riesige Plakate von mir für das Label der Designerin Christina Perrin. Sie hatte mich dazu auserkoren, sie als ihre Muse zu einem Event zu begleiten. Ich wurde schick eingekleidet, mit einer Limousine zu Hause abgeholt und tat so, als würde mir das mit meinen 21 Jahren jeden Tag passieren. Am roten Teppich angekommen, bot ich den Fotografen mein schönstes Lächeln, kombiniert mit ein paar typischen Posen, die ich mir aus People-Blättern abgeguckt hatte. Ich legte die Hand in die Taille, warf einen Blick über die Schulter, überkreuzte meine Beine – und wurde dafür angebrüllt. Ich war irritiert.

Wenn man als Neuling auf dem roten Teppich steht, ist man erst mal überrascht, wie aggressiv die Stimmung hinter dem Absperrgitter ist. Dort, wo Fotografen, Kamerateams und Journalisten auf das beste Foto, die Enthüllung des Abends oder einen innigen Kuss des neuen It-Paares hoffen, geht es hitzig zu und wer am lautesten schreit, bekommt die meiste Beachtung. Angesichts dieser Atmosphäre finde ich es faszinierend und Respekt einflößend, wie gelassen sich viele Prominente auf dem roten Teppich bewegen. In ihren Gesichtern kann man nichts von der Hektik und dem Stress erkennen. Wenn es ihnen geht wie mir, sieht es in ihrem Inneren aber ganz anders aus. Mir fällt dieser Teil meines Job immer wieder schwer. Mein Herz wummert, die Blitzlichter verursachen Kopfschmerzen, das Lächeln gefriert 
mir im Gesicht und am liebsten möchte ich zurückschreien, wenn die Fotografen zum hundertsten Mal verlangen: »Eva! Eva! Eva! EEEVAAAAA! Mehr Bein! Und ein Lächeln. Jaaaaaa! LÄCHELN! LÄCHELN! Eva! Hier! Hier! Hier!« Ein Drill schlimmer als im Boot Camp.

Ich habe schnell mitbekommen, dass besonders in Deutschland auf dem roten Teppich großen Wert auf außergewöhnliche Posen gelegt wird. Es werden Röcke geschwungen, Luftsprünge gemacht, Handküsse verteilt und ständig hält jemand ein Peace-Zeichen oder ein Daumen hoch in die Kamera. Man kommt sich vor wie in einer japanischen Reisegruppe vor dem Schloss Neuschwanstein. Es ist, als ob man hierzulande ständig zeigen muss, wie viel Spaß Prominente auf diesen Veranstaltungen haben. Einige kommen den Bitten der Fotografen gerne nach, um zu beweisen, wie crazy und spontan sie so drauf sind. Generell gilt: Je unbekannter das Subjekt, umso größer die Bereitschaft zur bescheuerten Pose. Und am Ende werden immer die dämlichsten Bilder ausgesucht. Ich bin deshalb dazu übergegangen, den Fotografen nur das Nötigste anzubieten. Ein schönes Lächeln oder ein Schulterblick reichen meiner bescheidenen Meinung nach vollkommen aus und man verhindert, dass man am nächsten Tag wie ein Depp grinsend, mit hochgestrecktem Daumen und womöglich nur auf einem Bein stehend, in der Presse zu sehen ist.

Noch eine deutsche Eigenart ist es, auf dem roten Teppich so gekleidet zu erscheinen, als würde man gerade einen Sechserpack Bier aus dem Spätkauf holen. Ich verstehe ja, dass man sich wohlfühlen will. Das geht mir nicht anders und ich trage deshalb auch am liebsten Kleider, die bequem sind. Ich habe gelernt, bevor ich ein Kleid anziehe, in dem ich den ganzen Abend den Bauch einziehen muss und nichts vom leckeren Essen genießen kann, trage ich lieber etwas, das mich nicht in meinen Bewegungen einschränkt. Aber bei einem glamourösen Anlass sollte man 
doch so viel Respekt gegenüber dem Gastgeber zeigen, gut gekleidet zu erscheinen. An dem Abend damals in New York hatte ich wohl alles richtig gemacht. Als ich mir am nächsten Morgen die Zeitung holte, stand unter meinem Bild: »German Übermodel Eva Padberg.« Komisch, aber den Stress vom roten Teppich hatte ich plötzlich vergessen.






SELBSTBEWUSSTSEIN

ES WAR EINER DIESER AUGENBLICKE, auf den jedes Model wartet. »Helmut Newton will dich treffen«, sagte mein Booker.

Helmut Newton? Der die Modefotografie auf den Kopf gestellt hat? Der Models zu Ikonen in Schwarz-Weiß macht? Der Größte?

»Ja«, sagte mein Booker, »DER Helmut Newton.«

Anscheinend hatte Louis Vuitton ihn für eine neue Werbekampagne angeheuert und 40 Models zur Auswahl eingeladen. Okay, er wollte also nicht nur mich sehen. Dafür bekam ich ihn zu sehen. Denn er kam selbst, um die Models zu treffen, sich unsere Bücher anzusehen und sich kurz mit uns zu unterhalten. Es waren einige darunter, die furchtbar dünn waren und zu jeder sagte Newton: Du musst mal was essen. Eine Wucht, der Mann. Ich hoffte nur, dass mir vor lauter Ehrfurcht nicht die Stimme versagen würde, wenn ich an der Reihe war. Vor mir sprach er mit einem anderen Model, das zu der Zeit ziemlich erfolgreich war. Ein cooles Mädchen, immer lustig drauf und ziemlich von sich überzeugt. Doch in dem Moment sah man davon nichts. Sie machte sich an Newton ran: »Ich mach alles! Ich nehme zu! Ich will unbedingt mit dir arbeiten!« Sie wirkte verzweifelt. Ich hätte ihr am liebsten gesagt: Das hast du doch gar nicht nötig. Aber da hatte Newton schon das Interesse an ihr verloren.

Sie wirkte wie jemand, der selbstbewusst genug ist, um auch bei diesem Casting die Fassung zu bewahren. Hat es aber durch ihr anbiederndes Verhalten völlig versemmelt. Vielleicht war sie 
einfach nur so aufgeregt, Helmut Newton zu treffen. Denn es braucht nicht viel, damit ein Model sein Selbstvertrauen verliert. Ein ungeduldiger Blick von einem Fotografen. Eine mürrische Stylistin. Ein Booker, der sagt: »Du musst mehr aus dir rausgehen, ein bisschen weniger auf den Hüften wär gut, guck doch nicht immer so böse.« In einem Geschäft, das auf Oberflächlichkeit basiert, kann einen das schnell runterziehen.

Bei dem Casting von Helmut Newton war ich schon eine Weile Model und hatte Erfahrung darin, enttäuscht zu werden. Ich bekam auch diesen Job nicht. Zumindest hatte ich Helmut Newton einmal kennengelernt und ein paar nette Worte mit ihm gewechselt. Mir riet er übrigens nicht dazu, noch ein paar Kilo zuzunehmen. Natürlich war ich enttäuscht, dass es nicht geklappt hatte, aber nach einem Schulterzucken war es vergessen. Ich hatte mich daran gewöhnt.

In meinen ersten Jahren als Model wollte ich noch fast jeden Tag aufgeben. Ich fühlte mich nicht mal wie ein Model, dazu hätte ich arbeiten müssen. Es gab für mich aber auch keine echte Alternative. Studieren – aber was? Ausbildung – aber wozu? Wäre mir etwas Sinnvolles eingefallen, hätte ich das Modeln gelassen. Und wäre da nicht dieses ständige Versprechen von Bookern und Agenturen gewesen, dass ich es eines Tages schaffen würde.

Die wenigsten Models beschließen von sich aus, Model zu werden. Sie werden auf der Straße angesprochen, eine Freundin schickt ein Foto von ihnen bei einem Wettbewerb ein, ein Typ im Club sagt: Du siehst aus wie ein Model!

Wenn man schon wie eines aussieht, dann muss man doch versuchen, eins zu sein. Und es gibt genügend Mädchen, die es können. Die keine Unsicherheiten haben oder sie gut verbergen können, es genießen von Ort zu Ort zu jetten und die unermüdlich jede Party mitnehmen (was, ganz nebenbei, der Karriere nicht unbedingt förderlich ist). Es gibt genauso viele Mädchen, die sich in dieser Welt nicht so gut zurechtfinden.


Obwohl man ständig von Menschen umgeben ist, entstehen wenige echte Verbindungen. Es wird einem leicht gemacht, sich zurückzuziehen. Gerade während der Schauen will man einfach seine Ruhe. Wenn den ganzen Tag hundert Leute an einem herumgezerrt haben, möchte man abends bloß die Tür hinter sich zumachen und an die Wand starren. Oder mit den Liebsten zu Hause telefonieren. Selbst denen kann man nicht immer erklären, wie einem zumute ist. Sie sind drei Länder weit entfernt, die Telefonverbindung ist schlecht, man ist in einer anderen Zeitzone und zu erschöpft zum Reden. Ich habe mehr Abende mit einer Tüte von McDonald’s alleine in einem Pensionszimmer verbracht, als ich zählen möchte.

Es gibt andere Berufe, für die man viel reist und dabei einsam werden kann. Ich glaube auch nicht, dass einen der Beruf an sich krank macht. Wenn man aber empfindsam ist und sich viel hinterfragt, ist er sicherlich nicht förderlich für die Gesundheit. In den letzten Jahren gab es immer wieder Schlagzeilen über Models, die sich umgebracht haben. Immer wurde darin das gnadenlose Geschäft mit den Mädchen angeprangert. Ich kannte weder Ruslana Korschunowa noch Daul Kim persönlich. Ich glaube trotzdem, dass die Gründe für ihre Selbstmorde nicht die gleichen waren. Jeder Mensch tickt anders und nicht alle Models sind gleich. Ich hatte Dauls Blog eine Zeit lang gelesen und darin wirkte sie wie eine sehr reflektierte Person, die viel darüber nachgedacht hat, was ihr der Beruf bedeutet und was er aus ihr macht. Viel Wert hatte er für sie, glaube ich, nicht. Es macht einen nicht zu einem geringeren Menschen, ein Model zu sein. Aber es ist auch kein Beruf, der Selbstzweifel zerstreut.

Man bekommt Kritik meist ungefiltert ab. Lob dafür auch. »Du siehst nicht gut aus« – »Du bist so schön! Ich liebe deine Augen!« Zwischen diesen zwei Extremen bewegt sich die Branche. Mich macht beides gleich skeptisch. Die Kritik lässt zweifeln, ob man im richtigen Job ist. Wird man ständig gelobt, hinterfragt 
man die Urteilsfähigkeit der Leute, die einen umgeben. Ehrlich, so toll kann kein Paar Beine sein.

Es ist wohl nur menschlich, dass man sich doch irgendwann an die Komplimente gewöhnt und gerne im Mittelpunkt steht. Alle kümmern sich um einen und man selbst muss sich um nichts kümmern. Ich muss gestehen: Als ich bei meiner New Yorker Agentur Women von den Newcomern in die Sparte der etablierten Models wechselte, hielt ich mich auch plötzlich für was Besseres. Sechs Monate später hatte die Agentur einen neuen Investor, nach dessen Kalkulation ich nicht profitabel genug war – und ich war raus. Eine meiner Bookerinnen, mit der ich mich wirklich gut verstand, musste mir den Rausschmiss per Telefon mitteilen und wir haben beide die ganze Zeit dabei geheult. Mein alter Booker Peter war damals gerade im Urlaub und versuchte später noch, mich zurückzuholen. Schließlich hatten wir zu diesem Zeitpunkt schon drei Jahre zusammengearbeitet und ihm verdankte ich den größten Teil meines Erfolges in New York. Aber ich lehnte ab. Ich hatte eine neue Agentur – und mein Ego hatte sich noch nicht von dem Schlag erholt.

Ich hatte der Agentur zu wenig Geld gebracht – das ist ein Argument, gegen das man schwer ankommt. Wenn es um Jobs geht, erfährt man selten, warum man ihn nicht bekommen hat. Wenn doch, heißt es: Sie wollten lieber eine Brünette. Oder: Der brasilianische Typ ist gerade eher gefragt. Das sind Erklärungen. Kein Trost.

Das Selbstbewusstsein, trotz allem weiterzumachen, hatte nichts mit meinem Aussehen zu tun. Ob ich mich schön finde, ist nicht entscheidend (wen’s interessiert: gelegentlich. Mit Make-up, in einem tollen Kleid, gut fotografiert oder nach zwei Wochen Strandurlaub). Ich wurde Model, weil eine Agentin etwas in mir sah, das ich als 16-Jährige nicht wahrgenommen habe, und ich habe seitdem kaum über mein Aussehen nachgedacht. Das mag man für arrogant halten. Ich weiß, dass es schierer 
Selbstschutz ist. Es haben sich in den letzten 15 Jahren schon genug Leute mit meinem Aussehen beschäftigt. Hätte ich es auch getan, wäre ich durchgedreht.

Was mir Selbstbewusstsein gegeben hat, sind: mein Mann, meine Familie, meine Freunde. Die Menschen, die mir nah sind und mit denen ich mehr teilte als für drei Wochen im Jahr die gleiche Stadt. Sie haben mir die Sicherheit gegeben, rauszugehen und zu versuchen, andere von mir zu überzeugen. Und die Gelassenheit, es nicht zu schwer zu nehmen, wenn das mal nicht funktionierte.






THÜRINGEN

VON DEM KÜNSTLER RAINALD GREBE gibt es ein schönes Lied, in dem es heißt: »Thüringen, Thüringen, Thüringen ist eines dieser schwierigen Bundesländer. Denn es kennt ja keiner außerhalb von Thüringen.« Ich liebe dieses Lied. Für mich ist es die inoffizielle Hymne meiner Heimat und ich könnte jedes Mal vor Freunde heulen, wenn ich es höre. Als Mädchen vom Dorf aus Ostdeutschland war ich die Ausnahme unter den Models und immer gut für Gesprächsstoff, wenn ich gerade in Los Angeles oder Tokio unterwegs war. Die Modewelt kam mir sehr mysteriös vor und für die Modewelt war ich ein Alien. »Erzähl mal«, hieß es dann. »Wo ist Erfurt? Warum kannst du Englisch? Habt ihr schon Telefone?« Ich fand das eher amüsant als beleidigend und erzählte in einem meiner ersten großen Interviews in Deutschland davon, welche Klischees mir am häufigsten begegneten und wie ich meine Heimat wirklich sehe. Nämlich als schön und schrullig zugleich. So verstand es die Thüringer Allgemeine aber nicht und veröffentlichte einen Kommentar, in dem es so dargestellt wurde, als sei ich diejenige mit den Vorurteilen und würde mich für was Besseres halten. Das ist lange her, aber ich ärgere mich heute noch ein bisschen darüber.

Hinzu kam, dass ich in einem anderen Interview die Thüringer mit Hobbits und Thüringen mit dem Auenland verglich. Auch das wurde in der Heimat weniger gut aufgenommen. Aber wie, bitte schön, kann man denn Hobbits nicht liebenswert finden? Sie sind herrlich mürrisch und misstrauisch, echte Familientiere, die das Essen ebenso lieben wie das Feiern. Diese Beschreibung passt eindeutig auf den Thüringer. Vielleicht wollten 
sie lieber nicht hören, dass ich sie für komische Käuze halte. Die meisten wollen wohl am liebsten zum normalen Durchschnitt gehören. Aber Thüringer sind nun mal nicht der normale Durchschnitt.

Als Niklas und die Jungs vom Plattenlabel Mo’s Ferry, die auch alle aus unserer Ecke von Thüringen stammen, vor ein paar Jahren nach einer Location für ein Musikfestival suchten, mussten sie gar nicht lang überlegen. Die Mutter einer alten Freundin war damals Bürgermeisterin meines Heimatortes Rottleben und jemand hatte schnell die Idee, sie zu fragen. So kam es, dass wir seit drei Jahren auf einer Dorfwiese vor der Barbarossahöhle – nur so nebenbei eine der größten Gipssteinhöhlen Europas – ein Open Air für elektronische Musik veranstalten. Das Motto ist »I love Vinyl«, es werden also Platten aufgelegt, Rechner und CD-Player gibt es nicht. Der Gedanke dahinter ist, für die Leute aus der Gegend etwas mehr zu machen, als bloß ein paar Biertische und zwei Boxen aufzustellen. Wir beschaffen Zirkuszelte und konnten einen befreundeten Künstler überreden, die Deko zu machen – die Gäste sollen in eine andere Welt abtauchen können. Und die Familie ist sowieso eingespannt. Mein Vater macht den Fahrer und meine Mutter, Schwestern und ich schnippeln in der Küche von morgens bis abends Zutaten fürs Büffet.

Während der zwei Tage Festival kriegt man natürlich kaum Schlaf und wenn ich am Sonntagmittag vor Müdigkeit kaum noch stehen kann, frage ich mich schon, warum ich mir das antue. Wenn ich mir aber die Bilder und Videos vom Wochenende anschaue, macht das alles wieder gut und ich freue mich schon auf das nächste Mal.

Thüringen ist die Basis, zu der ich immer wieder zurückkommen kann und wo ich mich nie fremd fühle. Es ist grün und geschichtsträchtig, es gibt den leckersten Kuchen und die beste Bratwurst der Welt – und wer es nicht kennt, ist selber schuld.





UNICEF

SEIT 2006 BIN ICH BOTSCHAFTERIN FÜR UNICEF, das Kinderhilfswerk der Vereinten Nationen. Diese Zusammenarbeit kam ganz einfach zustande: Ich hatte bei einer Veranstaltung einen Scheck für UNICEF überreicht, sie fragten mich, ob ich mir vorstellen könnte, mehr zu machen, und ich sagte Ja.

Es war eine ebenso einfache Entscheidung, ein Kapitel in diesem Buch UNICEF zu widmen, dessen weltweiter Einsatz für das Wohl von Kindern lebenswichtig ist. Wie schwer diese Arbeit ist und wie unglaublich hart es die Kinder haben, das habe ich bei meinen Reisen erlebt.

Dies ist mein Tagebuch der Reise, die mich 2009 für das Projekt »Schulen für Afrika« nach Burkina Faso führte. Burkina Faso ist ein wunderschönes, aber von unvorstellbarer Armut gebeuteltes Land. Ich bin dort Menschen begegnet, die ihre Lebensumstände dennoch mit Stärke und Stolz meistern, besonders die Frauen und Kinder. Sie haben mich tief beeindruckt.

Es gibt noch einen zweiten Grund, warum ich hoffe, dass dieses Kapitel gelesen wird, obwohl es nicht leicht und locker ist, wie der Rest des Buches: Projekte wie »Schulen für Afrika« brauchen Unterstützung. Es hat nicht jeder die Gelegenheit, mit eigenen Augen die Arbeit von UNICEF zu sehen. Aber jeder hat die Möglichkeit, etwas zu tun: www.unicef.org





Tag 1

Gestern Abend in der Hauptstadt Ouagadougou gelandet, heute vier Stunden Reise über Land nach Bobo. Wir besuchen die Sarfalao-Schule, die 2005 mithilfe von Spenden von UNICEF 
eröffnet wurde. Erster Schock: 150 Schüler in einem Klassenzimmer! Die Kleinsten sitzen zu fünft auf einer Bank, die normalerweise für drei Kinder vorgesehen ist. Man erklärt mir, dass die Bedingungen so sind, seitdem immer mehr Flüchtlinge von der Elfenbeinküste in Burkina Faso ankommen.

Es sind die Frauen, die hier auf ihre zurückhaltende, verantwortungsvolle Art alles am Laufen halten. Die Schule, den Kindergarten, den Brunnen für frisches Wasser. Dennoch gibt es sowohl ein Eltern- als auch ein Mütter-Komitee. Ob Mütter keine Eltern sind, frage ich und höre, dass Frauen in der Gesellschaft eine untergeordnete Rolle spielen. Es würde keinen Sinn machen, dass die Frauen an den Besprechungen des Elternkomitees teilnehmen, da sie nie vor den Männern das Wort ergreifen würden.

Ähnlich ist es im Unterricht, gerade bei den jüngeren Schülern. Die Mädchen melden sich, sobald sie jedoch aufgerufen werden, verstummen sie. Sie sind es nicht gewohnt, dass man ihre Meinung hören will. Ich stelle erleichtert fest, dass es unter den älteren Mädchen eine Entwicklung gegeben hat. Sie sind selbstbewusster, mutiger und erzählen von ihren Wünschen für die Schule. Mehr Bücher wären schön und Taschen um sie zu tragen, ein zweites Schulgebäude, damit auch ihre Freunde im Dorf den Unterricht besuchen können. Für sie ist es ein großer Schritt, so frei und offen mit Fremden zu sprechen.





Tag 2

Heute besuche ich den Kindergarten. Hier werden die Kleinsten auf die Schule vorbereitet, indem man ihnen grundlegende Dinge beibringt, wie sich vor und nach dem Essen die Hände zu waschen, aber auch wie man auf Französisch zählt. Einige der Frauen, die im Mütterkomitee vertreten sind, kochen für die Kinder über einem offenen Feuer im Freien das Mittagessen. Sie lassen mich ihnen bei der Arbeit über die Schulter gucken, scherzen 
und lachen, sind sehr fürsorglich. Das Essen wird von den Frauen an die Kinder verteilt, von denen viele ihre Mahlzeit nicht anrühren, sondern sie mit nach Hause nehmen, um sie mit ihren Familien zu teilen. Es macht mich fassungslos, wie viel Verantwortung diese Kinder tragen.

Wir gehen weiter in das kleine Dorf neben der Schule, eine Ansammlung von einfachen Lehmhütten. Obwohl gerade Unterrichtszeit ist, sehe ich viele Kinder. Es gibt nicht genug Platz für alle und die ärmsten Familien können es sich nicht leisten, ihre Kinder zur Schule zu schicken.

Später besuchen wir ein Ausbildungs- und Schulprojekt in Bobo. Ältere Kinder, die dazu vorher keine Chance hatten, können hier ihre Ausbildung nachholen und im Anschluss einen handwerklichen Beruf erlernen. Ich frage die Mädchen, was sie einmal werden wollen. Schneiderin, sagen viele. Und vielleicht irgendwann einmal einen eigenen Laden besitzen.

Die Klassen sind sehr viel kleiner, nur zehn bis 20 Kinder nehmen am Unterricht teil. Es fehlt das Geld, um den Kindern mehr Kapazitäten zu bieten. Die Lehrer kommen mir so jung vor, als wären sie gestern selbst noch zur Schule gegangen, vielleicht sind sie deshalb so motiviert und so geduldig im Umgang mit den Kindern und Jugendlichen. In den Klassenzimmern wird konzentriert gearbeitet. Jeder hier weiß, dass sie hier eine Möglichkeit haben, sich selbst eine bessere Zukunft zu gestalten und ihren eigenen Kindern später ein anderes Leben, ohne Armut und Hunger, zu ermöglichen.





Tag 3

Auf der Rückfahrt nach Ouagadougou machen wir halt und sprechen mit einigen Bauern, deren Felder die Straße säumen. Baumwolle ist eines der wichtigsten Exportgüter in Burkina Faso. Die Industrie ist riesig und gnadenlos auf Profit ausgerichtet. In der Erntezeit muss die ganze Familie mit anpacken, um 
das Überleben zu sichern. Auch die Kleinsten verrichten harte körperliche Arbeit in unerträglicher Hitze. Seit einiger Zeit bemühen sich Organisationen wie Transfair, den Bauern durch gezielte Projekte zu helfen. Durch fairen Handel verdienen die Familien mehr Geld und können ihre Kinder zur Schule schicken. Baumwolle und andere Produkte (wie Tee, Kaffee oder Schokolade) aus diesen Projekten kann man bei uns mittlerweile ganz normal im Handel kaufen und so einen Beitrag leisten.





Tag 4

Zurück in Ouagadougou. Im September 2009 haben viele Einwohner der Stadt wegen Überschwemmungen ihre Häuser verloren. Wir besuchen eines der Notfalllager, die mithilfe von UNICEF errichtet wurden. In der Zeltstadt versuchen 4000 Menschen, so etwas wie einen Alltag zu leben. Die Männer gehen auf Arbeitssuche in die Stadt, die Frauen kümmern sich um die Babys, während die älteren Kinder eine Schule besuchen.

Ich treffe eine Frau, deren Familie alles verloren hat, ihr Haus und ihr gesamtes Eigentum. Die Regierung plant, ihre und andere Familien bald an einen anderen Ort umzusiedeln, damit sie sich ein neues Zu Hause aufbauen können. Als Unterstützung sind 100 Euro vorgesehen. 100 Euro für ein Haus, die Eltern und drei Kinder – das klingt unmöglich. Aber es ist eine Hoffnung. Während die Frau darauf wartet, dass Ärzte einen ihrer siebenmonatigen Zwillinge versorgen (sie hat nicht genug Milch für beide), sagt sie, dass sie wieder für ihre Familie sorgen möchte, für sie kochen und einen Haushalt führen. Sie wartet, dass die Tage bis dahin schnell vorüberziehen.

Egal, wohin wir kommen, werden wir von den Menschen ohne Skepsis und mit Offenheit und Neugierde begrüßt. Am meisten beeindrucken mich immer wieder die Frauen, die mit unfassbarer Kraft ihr Leben bewältigen. Ihre Stärke und ihr Stolz machen mich demütig. Sie sind das Herz dieses armen Landes.


Auf unserem Weg aus dem Lager werden wir wie überall von einer Horde Kinder begleitet. Sie sind aufgedreht und machen Späße, wollen spielen und toben. Kinder sind immer Kinder, egal auf welchem Kontinent, egal wie sie aussehen oder welche Sprache sie sprechen – wenn man sie lässt.

An diesem Nachmittag sehen wir einen Ort, an dem es keine Kindheit gibt. In einem Granitsteinbruch bei Ouagadougou begegne ich einem 14-jährigen Jungen, der jeden Tag elf Stunden lang in der prallen Sonne Granitsteine zu Kies zertrümmert. Seine Mutter und sein Vater arbeiten auch hier. Es gibt keinerlei Sicherheitsvorkehrungen für die Arbeiter und über allem liegt ein beißender Geruch von verkohltem Gummi. Um den Granit porös zu machen, wird er auf brennende Autoreifen gelegt. Nach nur kurzer Zeit bekommt man von dem Gestank Kopfschmerzen und einen sehr trockenen Hals. Unvorstellbar, welche Auswirkungen das Arbeiten in dieser Umgebung langfristig hat. Überall sieht man Kinder – Babys, die auf dem Rücken ihrer Mütter festgebunden sind, Kleinkinder, die barfuß herumlaufen und von Kopf bis Fuß mit Steinstaub bedeckt sind. Es ist die Hölle.

Ein einziger Lichtblick: Der Kindergarten, der von der Organisation Terre des Hommes, ein paar hundert Meter vom Steinbruch entfernt, eröffnet wurde und in dem wenigstens einige der Kinder untergebracht werden können.

Doch es sind immer noch viel zu viele, die statt einer Kindheit ein Leben im Steinbruch vor sich haben.





Tag 5

Heute sehe ich noch einmal, welchen Unterschied die Arbeit von UNICEF machen kann. Wir sind in die Goldminen von Zorgho gefahren, rund eine Stunde nördlich von Ouagadougou. Auch hier arbeiten Kinder. Bessera, 14, und Emanuel, 13, zeigen mir ihren Arbeitsplatz, wo sie den ganzen Tag Geröll waschen, in der Hoffnung, Gold zu finden. Die gefilterte Erde spülen sie mit bloßen Händen in einem Quecksilberbad aus, um sie zu binden. Gegen ihre stark verletzten Hände benutzen sie nur Hennasalbe. Die meisten Jungen hier sind ohne ihre Familien in die Goldminen gekommen, einige begleitet von einem großen Bruder, andere ganz allein. Mit Glück finden sie am Tag zwischen ein und zwei Gramm Gold. Im Monat verdienen sie umgerechnet um die 15 Euro. Ein hoher Preis für eine verlorene Kindheit. 



[image: e9783641063665_i0012.jpg]




Aber es liegt Veränderung in der Luft. Seit vier Monaten versucht UNICEF hier, die Kinder aus den Minen rauszuholen. Bei dem Projekt lernen Jungen wie Bessera und Emanuel lesen und schreiben, sie können eine Ausbildung machen, zum Beispiel zum Mechaniker, Tischler oder Schneider. Ihr zaghaftes Lächeln, als sie mir davon erzählen, wird mir noch lange im Gedächtnis bleiben. Ich hoffe, dass es sich bald in ein Lachen verwandelt.



VORURTEILE

DIE FINDET SICH RICHTIG GEIL. Eingebildete Kuh. Na klar nimmt sie Drogen. Sieht doch jeder, dass die total zugekokst ist. Natürlich hat sie sich hochgeschlafen. Und das nennt sie Karriere machen! Die kann noch so oft erzählen, dass sie keine Diät macht, ich glaub ihr kein Wort. Bestimmt ist sie magersüchtig.

Noch was? Nein, ich glaube, das sind die gängigsten Vorurteile gegenüber Models. Einige davon hab ich an anderen Stellen in diesem Buch angesprochen. Sollte ich welche vergessen haben, möge man mir verzeihen, dass sie unerwähnt bleiben. Es ist auf Dauer mühsam, sich immer wieder damit zu beschäftigen. Erstens. Und zweitens: Es ist so gut wie unmöglich, jemanden vom Gegenteil zu überzeugen. Das Klischee klingt immer besser als die Wahrheit.

Klug wäre vermutlich, man würde es gar nicht erst kommentieren. So schlau war ich leider nicht immer (noch ein Klischee: Models sind dumm). Als ich anfing, die Songtexte für Niklas und meine Musik zu schreiben, hielt ich es für eine brillante Idee, alle Vorurteile in einem Lied zu verarbeiten. Und es kommt noch schlimmer. Der Song hieß »D.eva«, ausgesprochen Diva.

Ich hoffe, Sie können über den Text genauso herzlich lachen wie ich. Denn länger als für ein Lied kann ich die Klischees über Models nämlich nicht ernst nehmen.






D.EVA


I am stunning, arrogant, anorexic, egocentric

I am hard to handle

hard to get

I fuck my way up

to the top

I won’t party without drugs

I need drugs

I love my cocain

 


You! Hear me?

Do you hear me?

Do you really think i’m like that?

Superficial? Boring? Stupid?

Maybe I’m not the one who doesn’t think.






WALKÜRE

ICH WAR EHRLICH GUT VORBEREITET, hatte meinen Text einstudiert und meine Atemübungen gemacht, um mich zu beruhigen. Ich hatte halterlose Strümpfe unter meinem Kostüm angezogen, weil ich mir dachte, das passt zu meiner Rolle – die Rolle als intrigante Zicke in einem TV-Katastrophenfilm. Es ging um 25 Drehtage, kein Klacks. Es würde meine bisher größte Fernsehrolle sein.

Und dann stand ich beim Vorsprechen Kai Wiesinger und den anderen Kollegen gegenüber. Echte Schauspieler! Meine Vorbereitung war hinüber. Mein Herz wummerte. Mein einziger Gedanke war: Was mache ich hier bloß?

Ich bin zur Schauspielerei gekommen wie zu meinen Engagements als Moderatorin und Fernseh-Jurorin: zufällig. Es fing damit an, dass eine Schauspielagentur Kontakt zu mir aufnahm. Statt zu fragen, warum, nahm ich die Einladung, bei ein paar Drehbuchlesungen teilzunehmen, einfach an. Die Agentur war in das Casting von Maria an Callas, dem Kinofilm mit Götz George und Claudia Michelsen in den Hauptrollen, einbezogen. So kam ich zu meinem ersten Vorsprechen. Und bevor ich lange darüber nachdenken konnte, wie ich mich geschlagen hatte, auch zu meiner ersten Rolle. Ich spielte die Haushälterin. Es war nur ein kleiner Auftritt, aber ich hatte auf der Stelle ein Profil in der Internet Movie Database und bekam tatsächlich weitere Anfragen. Meistens, wenn für den Film ein Model gebraucht wurde.

Ich nehm’s den Castingagenten und Regisseuren nicht übel. Oder wem fällt auf der Stelle ein Model ein, das eine ernstzunehmende Filmkarriere hingelegt hat? Diane Kruger ist der Sonderfall, 
Cindy Crawford der Warnhinweis. Wer sie in Fair Game gesehen hat, weiß, was ich meine (und wer den Film bisher verpasst hat: Nachholen nicht nötig!). Eine gewisse Skepsis ist erlaubt, wenn ein Model beschließt, Schauspielerin zu werden.

Sobald ich mit etwas angefangen habe, entwickle ich bloß dummerweise den Ehrgeiz, es auch durchzuziehen und mich dabei nicht komplett blöd anzustellen. Ich besorgte mir also einen Sprachcoach, kümmerte mich um Kamera-Training und buchte mich in diverse Wochenendeseminare ein.

Wie wenig das eine profunde Schauspielausbildung ersetzen kann, merkte ich gleich am ersten Wochenende. Da war ich nun, umgeben von lauter ernsthaften Schauspielschülern, und kam mir vor wie ein Hobbyradler unter Profirennfahrern. Als eine Übung mit dem Namen »Wie fühle ich mich?« angekündigt wurde, plante ich meine Flucht. Stattdessen wurde ich vor den Rest der Teilnehmer gestellt. Die Aufgabe: Man fragt sich »Wie fühle ich mich?« und antwortet spontan, so lange, bis der Lehrer »Stopp« sagt. Ich fing also an: Wie fühle ich mich? Ich bin aufgeregt. Wie fühle ich mich? Meine Hände werden taub. Wie fühle ich mich? Ganz leicht im Kopf. Wie fühle ich mich? Ich fühle mich total beschissen.

Der Lehrer sagte immer noch nicht Stopp, also weiter: Wie fühle ich mich? Ihr seid alle Schauspieler und ich kann nichts. Wie fühle ich mich? Jetzt muss ich gleich heulen. Wie fühle ich mich? Ich will nicht vor euch heulen. Dann heulte ich doch los.

Es war mein erster Auftritt in einem echten Drama. Hauptsächlich war es mir extrem peinlich, wie aufgelöst ich war. Ich wusste, die anderen fanden es nicht schlimm, dass ich weinte, sondern litten mit mir. Aber ich heule selten, schon gar nicht vor einer Gruppe von Fremden. Ich kann nicht mal behaupten, dass das ein Aha-Erlebnis war. Es war nur der Moment, in dem mir bewusste wurde, wie sehr man als Schauspieler bereit sein muss, sich nackig zu machen.


»Sie wollen, dass du in einem Bikini am Strand herumhüpfst«, hatte mein Agent gesagt, um mir die Rolle als Walküre in Wickie auf großer Fahrt zu erklären. Es war einige Zeit nach meinem verheulten Wochenendseminar und ich hatte in der Zwischenzeit etliche Castings mitgemacht, meiner Einstellung als Model entsprechend: Erst mal alles ausprobieren und dann entscheiden, was passt. Alles war unter anderem Vorsprechen für Telenovelas, der Versuch, eine Rolle in einem Tom-Gerhardt-Film zu bekommen (der glücklicherweise scheiterte, wie ich im Nachhinein sagen muss) und ein Auftritt in zwei Szenen von Die Schwerter des Königs an der Seite von Leelee Sobieski, von denen eine geschnitten wurde. Es gab noch weitere Auftritte in anderen Filmen und Serien, alle kurz, was mich nicht weiter störte. Ich brauchte die Übung. Halb nackt am Strand aufzutreten, darin hatte ich zumindest Erfahrung. Der Regisseur hatte dennoch Bedenken, ob ich noch mehr draufhatte als das, und lud mich zum Casting nach München ein. Ich spielte die Szene ein paar Mal durch, versuchte, nicht vor Aufregung durchzudrehen, und fuhr ohne jegliche Erwartungen wieder nach Hause.

Kurze Zeit später kam die Zusage. Ich war überrascht, aber mächtig stolz, dass der Regisseur mich nicht für eine komplette Fehlbesetzung hielt.

Für die Dreharbeiten auf Malta wurde eine riesige Maschinerie in Gang gesetzt. Statt einem Team von sechs Leuten, wie ich es gewohnt war, waren hier 100 Leute damit beschäftigt noch mal 100 Komparsen und 20 Darsteller zu beschäftigen. Himmel, war das aufregend. Ich fand selbst den Truck interessant, der das Equipment von A nach B brachte. Wir müssen wegen Wetter unterbrechen? Wie spannend!

Vier Tage lang stand ich in einem Bikini auf einer Klippe, habe die Kriegerin gemimt und nicht nur den Wikingern, sondern auch dem Sturm, der gerade über Malta fegte, entgegengeschrien. Abends fiel ich todmüde ins Bett, um fünf Stunden später 
wieder aufzustehen, da ich um 4.30 Uhr in der Maske sein musste – ganz wie bei einem Fotoshooting. Und ich bin wirklich kein Frühaufsteher. Bei diesem Dreh bin ich morgens allerdings aus dem Bett geschossen, so sehr hab ich mich auf den Tag gefreut. Das wiederum passiert mir bei Fotoshootings nie.

Auch bei den Dreharbeiten zu Detlev Bucks Rubbeldiekatz habe ich mich blendend amüsiert. In dem Film spiele ich die Rolle der gemeinen Blondine, die für ihre Karriere über Leichen geht, obwohl sie völlig talentfrei ist. Eine zickige und skrupellose Person im rosa Kostümchen. Ich glaube, in der Fachsprache nennen Regisseure das »gegen den Typ besetzen«.

Ich finde übrigens, wie die meisten Regisseure, für die ich vorgesprochen habe, dass es mir noch an Erfahrung vor der Kamera mangelt. Die Rolle in dem Kai-Wiesinger-Streifen habe ich deshalb nicht bekommen. Aber eine Absage ist ein Ansporn, mich weiter zu verbessern.

Denn es darf mit der Schauspielerei ruhig weitergehen. Vielleicht gelingt es mir sogar irgendwann, meinen Mann von meinen schauspielerischen Qualitäten zu überzeugen. Noch schlägt er die Hände über dem Kopf zusammen, wenn er mich in einem Film sieht. Seine Frau, die Schauspielerin – das kann er kaum glauben.

Ich ja auch nicht.






YOGA

ENDLICH MAL DEN KLEIDERSCHRANK AUSMISTEN. Spätestens morgen das Altglas entsorgen. Regelmäßig zum Sport gehen. Ich bin sehr gut darin, mir Dinge vorzunehmen. Nicht ganz so gut bin ich darin, sie auch zu machen. Irgendwas kommt halt immer dazwischen.

Wenn mir also jemand noch vor wenigen Jahren gesagt hätte, dass ich irgendwann allen Ernstes anfangen würde, regelmäßig zum Sport zu gehen, hätte ich laut gelacht. Wenn man mir dann noch gesagt hätte, dass es mir Spaß machen würde, wäre ich vor Lachen umgefallen. Mir? Die vom Fahrrad absteigen muss, sobald ein kleiner Hügel in Sichtweite ist? Die keine nennenswerte Muskelkraft hat? Netter Witz.

Sport sah ich, wie die meisten Frauen, als etwas, das vorrangig der Kalorienverbrennung dient. Etwas, das man machen muss, nichts, was man unbedingt machen möchte. Abnehmen wollte ich allerdings nie. Wo auch? Es war ja nichts dran an mir. Nachdem ich in New York meinen Kolleginnen dabei zugesehen hatte, wie sie sich größtenteils unmutig ins Fitnessstudio schleppten, ließ ich mich von einem Bekannten schließlich doch zu einer Yogastunde überreden. Alle machen Yoga, sagte er. Und wirklich, es gehörte zum Tagesprogramm mancher Models wie grüner Tee und Obstsalat. Es ist großartig, sagte meine Freundin Carmen. Aber das wirst du ja selbst merken.

Ich rechnete eigentlich schon fest damit, aus der ersten Stunde beseelt nach Hause zu schweben. Es passierte: Nichts. Keine Erleuchtung. Keine Begeisterung. Kein spirituelles Erwachen. Mir war während der Stunde so öde, dass ich sofort wieder vergaß, 
welche Form von Yoga ich praktiziert hatte. Zumindest eine, bei der der Trainer in einem ermüdenden Singsang auf einen einredete. Manchmal rollte ich danach zu Hause trotzdem meine Matte aus, ließ die DVD laufen und machte ein paar Übungen. Mehr aus Verzweiflung, weil ich nicht verstand, wovon alle so schwärmten, denn aus echter Überzeugung.

Ich hatte Yoga längst abgehakt, als ich vor ein paar Jahren in Berlin eine Erscheinung hatte. Sie kam in Form einer Bekannten. Die Frau sah fantastisch aus. Schlank, ja. Aber vor allem fit. So gesund, dass sie leuchtete. »Wie stellst du das an?« fragte ich sie. Sie seufzte: »Bikram.« Nach einer kurzen Recherche auf You-Tube (Bikram Yoga dauert 90 Minuten; der Raum ist auf 40 Grad erhitzt; jeder Teilnehmer sieht der Ekstase nah aus), meldete ich mich spontan für einen Kurs an. Und war danach völlig high.

Wer hätte gedacht, dass man sich so bei etwas verausgaben kann? Ich hatte geschwitzt wie ein Tier. Und es war mir egal gewesen. Ich hatte den heißen Raum und meine Kurzatmigkeit verflucht. Und gemerkt, dass ich mir noch ein bisschen mehr abverlangen konnte. Ich war danach so erschöpft, dass ich noch nicht mal meinen guten Freund auslachen konnte, der mich in die Stunde begleitet hatte, um Frauen kennenzulernen, und damit grandios gescheitert war. Ich hatte mich zum ersten Mal richtig mit meinem Körper beschäftigt.

Es ist ja nicht so, als würde mein Körper nicht auch sonst ständig im Mittelpunkt stehen. Aber für einmal war weniger interessant, wie dünn meine Arme sind oder wie breit meine Hüften. Es ging darum, meine Muskeln zu spüren, mich anzutreiben und zu merken: Ja! Ich habe einen Trizeps! Und er tut weh! Auch wenn es übertrieben klingt, ich hatte mit einem Mal ein anderes Bewusstsein für meinen Körper und einen neuen Respekt dafür, ihn gut zu behandeln. Dass meine Haut nach Bikram so weich war wie ein Babypopo, hat mich auch nicht gestört. Ich war angefixt.


Mich hat es zudem motiviert, zu zweit zum Sport zu gehen, und nachdem ich Niklas einen Gutschein für zehn Stunden bei einem Personal Trainer geschenkt hatte, hab ich mich auch gleich angemeldet. Meine Bilanz nach drei Monaten Cardio- und Kraftübungen: 60 Prozent der Muskelkraft in meinen Armen und Beinen wird ausgeschöpft. Das ist ausbaufähig. Und es hilft dabei, den inneren Schweinehund zu bezwingen und nach 17 Sit-ups auch noch die letzten drei zu machen, statt zu schummeln.

Wenn ich heute wieder auf den Laufsteg wollte, dann müsste ich wahrscheinlich fünfmal die Woche ins Fitnessstudio rennen und die Diät halten, der ich mich immer verweigert habe. Was, ich kann das nicht deutlich genug sagen, der reine Wahnsinn wäre. Es lohnt sich nicht, Sport zu machen, um den unnormalen Maßstäben anderer zu genügen. Es macht einen um einiges glücklicher, wenn man es für sich tut.

Irgendwo in unserer Wohnung liegt auch noch eine Pilates-DVD rum. Da hilft dann keine Ausrede, falls mal wieder was dazwischenkommt und ich es nicht zum Sport schaffe.






ZICKEN

WAS IHRE CHARAKTEREIGENSCHAFTEN BETRIFFT, scheinen Models unter einem einigermaßen schlechten Ruf zu leiden. Wir sind fordernd, verwöhnt, einfältig. Und natürlich alle monumentale Zicken. Die Belege, die dafür gefunden werden, sind oller als ein Pagenschnitt: Linda Evangelista, die für weniger als 10 000 Dollar morgens gar nicht erst aufsteht, und Naomi Campbell, die ihr Handy als Wurfgeschoss einsetzt.

Ehrlich, ich würde uns auch nicht mögen, wenn das alles zuträfe. Meine Erfahrungen mit Kolleginnen sehen bloß ganz anders aus. Selbst die mit Naomi. Neben der Pressekonferenz auf der Berlin Fashion Week habe ich sie noch ein zweites Mal bei einer Modenschau getroffen – und ich bin beide Male ohne Kopfverletzungen davongekommen. Sie kam zwar zu spät, davon abgesehen war sie freundlich und charmant. Mag schon sein, dass sie ihre Aussetzer hat. Aber die will ich nicht beurteilen, ohne die Vorgeschichte zu kennen. Und wie man wirkt, hängt auch immer von den Leuten ab, mit denen man sich umgibt.

Die Models, mit denen ich im Tagesgeschäft zu tun hatte, waren fast ausnahmslos nette, lustige, verrückte Mädchen, die versuchten, sich in einer lauten und hektischen Welt zurechtzufinden und dabei ein bisschen Geld zu verdienen. Wie Osana, mit der ich in New York im Model-Apartment wohnte. Einmal die Woche spielte sie mit ein paar richtig harten Jungs Basketball auf einem der öffentlichen Basketballfelder in der Stadt. Osana kam aus Paris, ihre Eltern stammten aus dem Senegal und unerklärlicherweise war ihre absolute Lieblingsband die Scorpions. Nicht gerade das, was man von einem coolen Mädchen aus dem Pigalle 
sofort erwartete. Ständig beschwerte sie sich, wenn ich in meinem Zimmer laut Missy Elliot hörte, sang aber selbst aus vollem Herzen – und wahnsinnig schlecht – mit, wenn die Scorpions zu »Rock you like a hurricane« ansetzten. Ich fand sie großartig.

Oder Carmen, meine norwegische Mitbewohnerin, die eigentlich lieber Sängerin sein wollte (was sie heute auch ist), immer lang schlief und lieber was in der Stadt unternahm, statt sich auf nervigen Castings abzumühen. Und meine liebe Freundin Diana, die ich kurz nach dem 11. September 2001 traf, als wir New York nicht verlassen konnten, und mit der ich jeden Tag durch Manhattan gestreift bin, um den Schrecken der Katastrophe abzuschütteln.

Viele meiner Kontakte in der Modebranche waren oberflächlich und flüchtig, aber zu Diana hatte ich eine Verbindung. Wenn wir uns heute bei ihr in Paris oder bei mir in Berlin treffen, kochen wir zusammen und reden stundenlang über unsere neuesten Rezepte und Entdeckungen für die Küche.

Diese Mädchen haben nicht unbedingt davon geträumt, Model zu sein, sondern hatten Pläne, nach ein paar Jahren auszusteigen, um Jura zu studieren, Architektin zu werden, Kinder zu bekommen. Es gab auch Mädchen, die genau davon träumten, wie viele der Brasilianerinnen, die mit 16 nach New York kamen, oft in Begleitung der Mutter oder einer Tante, mit der Hoffnung auf Ruhm, Geld, ein besseres Leben. Das ist jetzt auch ein Klischee, aber: Ich habe noch kein brasilianisches Model kennengelernt, das arrogant war. Auch dann nicht, wenn sie mehr Erfolg hatten als ich (und dank Gisele hatten fast alle Brasilianerinnen eine Zeit lang mehr Erfolg als ich).

Wenn sich jemand was auf sich einbildete, waren es meistens Mädchen, die keiner kannte. Es nervt gewaltig, wenn bei einem Casting, bei dem man müde auf dem Hotelflur wartet, plötzlich eine an allen vorbeistolziert und sich vordrängelt. Man kann sich über so eine Attitüde beschweren, aber mir war es zu blöd, solchen 
Mädchen noch mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Im Zweifel seh ich sie sowieso nie wieder, sagte ich mir.

Stutenbissigkeit erlebt man häufiger in anderen Berufsgruppen der Branche. Die Modeindustrie mag von Frauen dominiert sein, hierbei ist sie absolut gleichberechtigt: Es gibt genauso viele männliche wie weibliche Zicken. Egomanische Fotografen, die grundlos ihre Assistenten derartig zusammenfalten, dass die heulend vom Set laufen, und Friseure, die ihren Mangel an Talent dadurch ausgleichen, indem sie sagen: »Weißt du, Eva, du kannst schon gut aussehen. Es braucht nur eine Weile.« (Da wäre ich selbst gerne mal eine Zicke gewesen. Dann hätte ich ihm seinen Fön um die Ohren geschlagen). Größtenteils begegnet man durch und durch professionellen Menschen. Manche von ihnen werden sogar zu Freunden. Daran muss man sich dann kurz erinnern, wenn man einer Moderedakteurin begegnet, die auf Dauerdiät ist und ihre schlechte Laune an einem auslässt. Und um Nachsicht bemüht sein, wenn eine Designerin, die den ganzen Tag von jungen, schönen Mädchen umgeben ist, ihren Neid nicht verbergen kann.

Gerade als Frau muss man in dieser Branche verdammt tough sein und ich bewundere Menschen wie Diane von Furstenberg und Betsey Johnson, die sich und ihre Vision von anderen Frauen feiern. Sie sind, ganz nebenbei, auch gute Geschäftsleute und gewohnt, sich durchzusetzen. Die Hartnäckigkeit solcher Frauen wird dann leicht als Zickigkeit missverstanden.

Bestes Beispiel: Anna Wintour, die ebenso geachtete wie gefürchtete Chefredakteurin der amerikanischen »Vogue«. Als ich bei ihr im Büro saß, um mich für einen Job vorzustellen (aus dem apropos nichts wurde), wusste ich zwar, wie wichtig sie ist. Von ihrem Ruf wusste ich Gott sei Dank nichts. So erlebte ich sie in dem Moment als eine hochprofessionelle, ernste, fast zurückhaltende Person.

Nicht jeder ist eben so schlimm, wie behauptet wird.






ZUKUNFT

EIN BUCH SCHREIBEN – das stand nie auf meiner Liste fürs Leben. Was unter anderem daran liegt, dass es jahrelang keine Liste gab. Es wäre albern gewesen, eine zu schreiben. Hätte ich es doch gemacht, hätten die Einträge ungefähr so ausgesehen: Dienstag: Urlaub buchen. Falls am Montag nicht ein Anruf kommt, dass der Termin von Donnerstag auf Dienstag vorgezogen wird und ich danach spontan nach Hamburg fahren muss. Oder nach Paris fliegen, je nachdem, wer anruft. Urlaub buchen am besten auf Freitag verlegen. Besser noch, den kompletten Urlaub auf nächstes Jahr verschieben.

Nicht gerade der Stoff für einen grandiosen Lebensplan. Man schafft es als Model kaum, einen Alltag zu haben, ja, nicht mal eine Woche weit im Voraus zu planen, weil man ständig zur Verfügung stehen muss. Wenn nicht, verpasst man möglicherweise einen wichtigen Job. Wenn man den wichtigen Job verpasst, gibt es vielleicht monatelang keine Buchungen mehr. Wenn man so lange nicht gebucht wird, bekommen andere Mädchen die wichtigen Jobs. Die einzige Konstante ist der Gedanke, dass morgen schon alles vorbei sein könnte. Stimmt nicht ganz. Ich konnte mich auch noch darauf verlassen, dass ich mehrmals im Monat im Zug zwischen Erfurt und dem Flughafen in Frankfurt sitzen würde (so betrachtet, hätte ich doch schon früher Zeit gehabt, ein Buch zu schreiben. Mögliches Thema: Bahnstreckenbepflanzung in Mitteldeutschland).

Aber wenigstens wird einem selten langweilig, wenn man nie weiß, was der nächste Tag bringt, oder? Nein. Es wird einem sogar sehr langweilig, wenn einem nichts anderes übrig bleibt, als 
zu warten. Gleichzeitig versucht man, so wenig wie möglich an die Zukunft zu denken, da man ja weiß, dass man den Job nicht ewig machen kann und keine Ahnung hat, was dann kommen könnte. Paradoxerweise fällt es einigen Models, die es geschafft haben, sich lange im Geschäft zu halten, schwer, ihren Job irgendwann aufzugeben. Wie soll man sich plötzlich auf etwas anderes, etwas Festes einlassen, wenn man gewohnt ist, keine Pläne machen zu können? Im Lebenslauf steht dann: Model, 2001 – 2010. Keine Qualifikation, nach der viel gefragt wird.

Mir gefällt mein Beruf und ich hoffe, dass ich ihn noch eine Weile weitermachen kann. Aber ich will nicht mehr warten. Ich habe inzwischen meine eigenen Pläne. Darin sitzen Niklas und ich in ein paar Jahren auf einem Hof, gerne in der Nähe von Berlin, noch lieber am Wasser, denn ein Hausboot zu kaufen, ist noch ein Plan. Der Hof hat drei Seiten, in einem Gebäude ist ein Tonstudio, im zweiten sind die Gästezimmer und im dritten wohnen wir. Dazu gehört ein Garten, in dem ich herumfuhrwerken kann. Und natürlich eine große Küche, in der ich die Gäste bekoche. Bands und Künstler könnten zu uns kommen und ihre Alben aufnehmen, während ich mich darum kümmere, dass alle satt und zufrieden sind. Es wäre eine Rock-’n’-Roll-Farm wie in dem Roman Lieber Gott und Otis Redding.

Mehr lesen würde ich in Zukunft auch gerne. Einen Bootsschein machen, am besten noch dieses Jahr. Nach Australien reisen und mich auch mal trauen, nur mit dem Rucksack loszuziehen und ohne festes Rückflugdatum.

Und, ja, irgendwann würde ich auch gerne Kinder haben. Die aber nicht zwingend nach Plan, sondern wenn wir bereit dafür sind.

Ein Hof, ein Hausboot, ein paar Kinder. Das ist keine lange Liste. Aber eine, die mich glücklich macht. Morgen kann kommen.
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